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eder Kontinent trägt in feiner Geſamterſcheinung einen 

beſtimmt ausgeprägten Charakter, zeigt in ſeinen Formen 
und Lebensäußerungen eine beſondere Eigenart, die auch in der 
Einwirkung auf die Menſchenwelt ſich geltend macht. Iſt 
Europa durch ſeine Gliederung und ſeine günſtigen Lebens⸗ 
bedingungen der zugänglichſte und zugleich ziviliſierteſte Erdteil, 
ſo iſt Afrika der am ſchwerſten zugängliche und bis vor wenigen 
Jahrzehnten tatſächlich der unbekannteſte. Der Mangel an 
Gliederung, das ungünſtige Klima in den heiß⸗feuchten Küſten⸗ 
ländern, der gewaltige Sperr-Riegel der Wüſte im Norden, ſo 
groß wie ein ganzer Weltteil, dann die Schiffahrtshemmniſſe 
der großen Stromläufe, die wilde Art der ſchwarzen Bevölkerung 
— das alles vereinigte ſich zu einem ſcheinbar unlöslichen Netz 
von Verkehrshinderniſſen. 

Um jo mehr haben die Geheimniſſe des „ſchwarzen Ron- 
tinents“ ſeit der grauen Urzeit wie die Zauber eines Märchen⸗ 
landes Wiſſensdrang und Schaffenskraft aller Kulturvölker 
angeregt und beſchäftigt. Schon Ariſtoteles wußte von einer 
ſprichwörtlichen Redensart: Aus Afrika gebe es immer etwas 
Neues. Und die Römer machten daraus das geflügelte Wort: 
»Quid novi ex Africa?“ Das gibt einen deutlichen Fingerzeig 
dafür, mit welchem Eifer die Alten beſtrebt waren, die Schleier, 
die über die geheimnisvolle Feſtlandsmaſſe ſich breiteten, zu 
lüften und die Länder des heißen Südens in den Kreis ihrer 
Kulturwelt einzubeziehen. Freilich ſtanden ſolche Beſtrebungen 
einzelner Völker des Altertums vielfach nicht untereinander im 
Zuſammenhange; es fehlte an der einheitlichen Kraft eines alles 
verbindenden und alles durchdringenden Weltverkehrs. So 
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gingen die Errungenſchaften des Altertums mit ihm ſelbſt 
größtenteils zugrunde; ſeit wenig mehr als hundert Jahren iſt 
unſere eigene Kenntnis, iſt der europäiſche Kultureinfluß all⸗ 
mählich wieder gewachſen. Und heute, da das Licht europäiſcher 
Ziviliſation den dunklen Erdteil mehr denn je erhellt, ver⸗ 
wundern wir uns bei der fortſchreitenden Erkenntnis um ſo, 
mehr, daß uns Europäern vielfach dort, wo wir erſt vor wenig 
Jahrzehnten oder auch Jahren wieder feſten Fuß gefaßt haben, 
Zeugen uralter Kultureinflüſſe, ja oft gewaltige Denkmäler 
mächtiger Nationen auch außerhalb des Niltales begegnen. 

Seitdem in neuſter Zeit auch das noch junge Deutſche 
Reich, die Spuren des Großen Kurfürſten wieder aufnehmend 
gerade Afrika zu einem vornehmlichen Felde ſeiner koloniſierenden 
Tätigkeit gemacht hat, liegt es für uns Deutſche be- 
ſonders nahe, den Blick rückwärts zur Vergangenheit zu 
wenden und zu fragen: Wie weit ſind die antiken Kulturvölker 
in das Dunkel jener wahrhaften terra incognita, dieſes Stief⸗ 
kindes der kulturellen Entwicklung, vorgedrungen? Bis zu 
welchem Grade und auf welchen Wegen haben ſie die Hilfs⸗ 
quellen des Landes ſich dienſtbar gemacht, mit welchen Mitteln 
haben ſie die widerſtrebenden Kräfte der Natur und der Be⸗ 
völkerung zu überwinden und zu bezähmen verſucht? 

Die älteſte Zeit unterſchied nur zwei Weltteile: Aſien 
(„Land des Lichtes, der Sonne“) und Europa („Land des 
Dunkels, des Abends“). Agypten wurde kurzerhand zu 
Aſien gerechnet: nicht ganz mit Unrecht! Dort war die 
einzige Stelle, wo der Erdteil mit der andern Alten Welt 
zuſammenhing, dort eine Bevölkerung, die im engſten Kultur⸗ 
austauſch mit den Nationen Vorderaſiens ſtand. Dieſer 
Kulturkreis bildet eine Welt für ſich, ihre Be— 
trachtung würde eine beſondere Aufgabe ſein. Die 
Zuſammengehörigkeit des unteren Niltales mit dem aſiatiſchen 
Feſtlande wurde von den antiken Gelehrten, ſo noch von Strabo 
zur Zeit des Auguſtus, ſogar dann noch feſtgehalten, als die 
Kaufleute Griechenlands und anderer Handelsvölker ſich ſchon 
daran gewöhnt hatten, „Libyen“ als dritten Erdteil anzuſehen. 
Erſt das Anſehen des Ptolemäus, des berühmten Urhebers des 
nach ihm benannten Weltſyſtems, der um 150 n. Chr. lebte, 
verſchaffte der Dreiteilung der Alten Welt allgemeine Geltung. 
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Der Name Libyen wich erft in Römerzeiten dem jetzt gebräuch⸗ 
lichen Afrika. Dieſe Bezeichnung umfaßte urſprünglich nur 
die römiſche Provinz, in der das unterworfene Karthago, die 
ſtolze Nebenbuhlerin Roms, lag. Mit der Erweiterung der 
Länderkenntnis übertrug ſich der Name — ähnlich wie bei 
Kleinaſien im Verhältnis zum ganzen Aſien — auf den 
geſamten Erdteil. 

Die erſte Erforſchung, die erſten Kultureinflüſſe gingen aus 
von der Nordoſtecke, von dem uralten und betriebſamen Volk 
der Agypter. Der Lauf des Nils wies den Weg. 


E 
vordringen der Aaypter in die Obernilländer. 


L Das obere Niltal und Abeffinien. 


D. natürliche Grenze für die von Norden her kommenden 
Agypter waren die erſten Katarakten — die letzten 
von der Quelle an gerechnet. Und in der Tat hat zwiſchen 
dem Nildelta und der unterhalb der Stromſchnellen gelegenen 
Inſel Elephantine ſtets der eigentliche Kern des ägyptiſchen 
Staatsverbandes gelegen. Aber ſchon in dunkelſter Urzeit fand 
auf der genannten Inſel ein Markt ſtatt, auf dem die ſüdlich 
angrenzenden Nubier die Erzeugniſſe ihres eigenen Landes und 
die Waren, die ſie von ſüdlicheren Stämmen erhandelt hatten, 
gegen ägyptiſches Gut umtauſchten. Schon der Name der Inſel 
ſelbſt, Elephantine, und der des in der Nähe gelegenen Grenz- 
ortes Syene (Aſſuan) legen Zeugnis ab von der Bedeutung 
dieſes Verkehrs: denn erſteres bedeutet „Elfenbeininſel“, letzteres 
„Handel“. Außer Elfenbein waren auch Ebenholz, Affen, 
Pantherfelle Gegenſtände nubiſcher Einfuhr. 

Aber bei dem bloßen Handelsverkehr blieb es keineswegs. 
Agyptiſche Oberhoheit ward ſchon ſehr früh den farbigen 
Stämmen des Südens, die der Agypter unter dem Namen 
„Koſch“, der Grieche gemeiniglich als „Athioper“ kennt, auf⸗ 
gezwungen. Bereits mehr als drittehalb Jahrtauſend vor 
Chrifti Geburt, unter Pharao Pepy I. (um 2700 v. Chr. 2), 
mußten ſechs nubiſche Negerſtämme Heeresfolge leiſten, als es 
einen Feldzug nach der Sinaihalbinſel und ins peträiſche 
Arabien galt.!) 


1) Von den Geographen des Altertums gibt — außer Herodot, dem 
„Vater der Geſchichte“ — die wertvollſten Nachrichten über die Obernilländer 


Injel Philä (Elephantine). 
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Nubien ward im Laufe der Zeit völlig unterworfen und 
ganz unter ägyptiſche Verwaltung geſtellt. Zwar nicht das enge 
und fruchtbare Niltal war das eigentliche Ziel — es lockten 
vielmehr die ergiebigen Goldminen der libyſchen Wüſte. 
Uſerteſen I. (etwas nach 2300?) drang fon bis zum 
zweiten Katarakt, d. h. noch über die heutige ägyptiſche Grenze 
bei Wadi Halfa. Sein vierter Nachfolger, Uſerteſen III., 
machte Nubien endgültig dem ägyptiſchen Zepter untertan: 
noch heute ſtehen ſtumme Zeugen ſeiner Macht, zwei gewaltige 
Grenzſäulen, am zweiten Katarakt bei Semme. Und ein König 
Sebak⸗hotep, noch vor 1700 v. Chr, errichtete fid) fogar auf der 
Nilinſel Argo, 80 deutſche Meilen ſüdlich von Agypten, eine 
Statue, die noch heute erhalten iſt. 

Nubien aber ward allmählich völlig zur ägyptiſchen Pro⸗ 
vinz. Während unter Uſerteſen J. noch 400 Soldaten zur 
Bedeckung der Arbeiter in den Minen mitziehen mußten, waren 
in jüngerer Zeit keine räuberiſchen Überfälle mehr zu fürchten. 
Nur an guten Wegen durch die Wüſte und an Brunnen zur 
Bekämpfung des Waſſermangels fehlte es. Pharao Sety 1. 
und ſein Sohn Ramſes II. ſuchten hier Abhilfe zu bringen. 
„Da wurden die Steinmetzen beauftragt,“ jo erzählt eine Jn- 
ſchrift über den Erſtgenannten, „einen Brunnen auf den Bergen 
zu graben, damit ſich der Müde wieder aufrichte, und ſich 
erfriſche, wer von der Sommerhitze verbrannt wäre.“ Eins jener 
Bergwerke iſt in unſerm Jahrhundert wieder zum Vorſchein 
gekommen; es iſt völlig in ſeiner alten Anlage erhalten. 
Eſchuranus heißt heute der Ort, in ſiebzehn Tagereiſen 
mühſamen Reitens von Agyptens Südgrenze aus zu erreichen. 
„Tiefe Schächte führen in den Berg, zwei Ziſternen ſammeln 
das Waſſer der Winterregen, und ſchräge Steintiſche ſtehen an 


Strabo zur Zeit des Auguſtus. Vgl. H. Kiepert. Wertvolle Aufſchlüſſe 
über die hier behandelten Fragen finden ſich u. a. bei Erman, Agypten 
und ägyptiſches Leben im Altertum, 2 Bde., und in den Werken von 
Dümichen, Ed. Meyer, Brugſch, Wiedemann, Fr. Hommel uſw. 
Die wichtigſte Quelle aber iſt die ägyptiſche Denkmälerwelt, insbeſondere die 
Welt der Gräber, ſelbſt. „Denkmäler aus Agypten und Athiopien“ 
find geſammelt von Lepſius (1849 — 1858); neben neueren und neuſten 
Werken behält das von Lepſius für die Obernilländer immer noch ſeinen 
Wert. 
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ihnen, wie fie zum Waſchen des Goldſtaubes dienten. Etwa 
300 Steinhütten liegen im Tal, in jeder ſteht noch eine Art 
granitner Handmühle, auf der einſt der Quarzſtaub zermahlen 
wurde.“ 

Bei dem heutigen Kuban in Nubien ſteht noch jetzt eine 
Säule, die uns von Ramſes' II. Brunnenanlagen im ſchwülſtig⸗ 
ſten Kurialſtil erzählt. Ja ſogar zwei Papyrusblätter aus 
desſelben Herrſchers Zeit ſind auf uns gekommen, die als die 
älteſten Proben geographiſcher Darſtellung gelten können; ſie 
geben uns Grundriſſe von zwei Golddiſtrikten. Der eine 
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Schauſtück aus dem nubiſchen Tribut. 


bezieht ſich indes auf Minenanlagen bei Koptos in Agypten 
zwiſchen Nil und Rotem Meer). 

Während zur Zeit Thutmoſis' III. die gefangenen Neger 
uns auf den erhaltenen Abbildungen meiſt noch mit Fellſchurz 
bekleidet entgegentreten, war hundert Jahre ſpäter eine völlige 
Wandlung erfolgt. Auf großen Wandmalereien, die das 
Grab des äthiopiſchen Statthalters Chui unter König Tut- 
anchamon (etwa um 1450 v. Chr.) ſchmücken, erſcheinen lange 
Reihen tributbringender Kuſchiten; aber die meiſten tragen jetzt 
ägyptiſche Kleidung. Intereſſant iſt es, daß die Geſtalten teils 
braun, teils ſchwarz ſind. Letztere tragen den vollendeten 
Negertypus, gehören alſo entfernten ſüdlichen Stämmen an, 
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während die braunen Leute die eigentlichen Nubier, Kuſchiten 
im engeren Sinne, vorſtellen. Vor dem hochthronenden Pharao 
ſind gewaltige Gaben aufgehäuft. Da iſt u. a. Gold in Ringen 
und Krügen, da ſind Edelſteine in mancherlei Farben, Panther⸗ 
felle und koſtbare Pflanzen, Straußenfedern, Rinder und ſelbſt 
Giraffen. Ob die abgebildeten Kunſtwerke, wie ein goldener 
Wagen, zierliche Ebenholzſtühle und Seſſel, metallene Schilde 
und andere Waffen und 
Geräte Zeugniſſe des 
fortgeſchrittenen nubi⸗ 
ſchen Kunſtfleißes ſind, 
oder ob nur ihr Ma⸗ 
terial nubiſcher Herkunft 
iſt, kann zweifelhaft ſein. 
Jedenfalls ward im 
Laufe der Jahrhunderte 
Nubien völlig ägyptiſiert. 

So fließen unter Ram⸗ r 
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Negerländer unverändert 

in den ägyptischen RR "a 
Staatsſchatz. Gelegent⸗ Häuptling der Uuſchiten. 
lich kommen darin außer 

den erwähnten Dingen auch lebendige Löwen und Panther, 
Strauße und Paviane ſowie andere ſeltene Tiere vor. 

Wir deuteten ſchon an, daß Agyptens Herrſchaft ſich noch 
über Nubien hinaus in den Süden, in die eigentlichen Neger⸗ 
länder erſtreckt haben muß. Geſchichtlich beglaubigt iſt die Tat⸗ 
ſache, daß ſchon unter Thutmoſis III. (um 1600) Napata, 
die Stadt am heutigen Berge Barkal, 120 Meilen von Syene, 
ſich unter ägyptiſcher Herrſchaft befand. Als um 930 v. Chr. 
libyſche Stämme Agypten überſchwemmten, flüchteten ſich wahr⸗ 
ſcheinlich die Anhänger des alten Königshauſes dorthin, und es 
entſtand dort ein ſelbſtändiges Königreich mit ägyptiſcher Kultur. 
Zweihundert Jahre ſpäter ging dann auch von hier die Be- 
freiung des Mutterlandes aus. Im achten Jahrhundert war 
dieſer Pflanzſtaat ſchon ſo erſtarkt, daß er zunächſt die Ober⸗ 
hoheit über die oberägyptiſchen Gaue zu gewinnen wußte. Im 
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Jahre 728 eroberte ſodann König Schabaka oder Sabakon 
wieder vollſtändig das Reich der alten Pharaonen. 

Von Napata ſind bedeutende Überreſte erhalten. Trümmer 
von Paläſten und Tempeln bedecken den Boden der alten 
Stadt; es waren verkleinerte Nachbildungen der Prachtbauten 
zu Theben. Die Stadt hieß bei den Athiopiern Meru oder 
Merua, daher die gewöhnliche Namensform Meroe. Dieſer 
Name aber iſt ſpäter — vielleicht von den vor der perſiſchen 
Übermacht zurückweichenden Prieſtern — auf einen noch weiter 
ſüdwärts gelegenen Ort übertragen worden. 

Dieſes zweite Merve lag noch oberhalb der Atbaramündung, 
in einer weiten, geſegneten Ebene des Sennaar, ſchon von 
tropiſchem Regen befruchtet. Dieſe Stadt war das Ziel des 
tollkühnen perſiſchen Eroberers Kambyſes (524 v. Chr.); 
ſeinen Starrſinn büßte er mit dem Untergange des größten 
Teiles ſeines Heeres. Auch hier, zwiſchen Atbara, Weißem Nil 
und Blauem Nil, bildete ſich ähnlich wie in Napata ein Staat, 
beherrſcht von ägyptiſchen Prieſtern. Bis ins dritte vorchriſtliche 
Jahrhundert wußte er die botmäßigen Negerſtämme in Schach 
zu halten, da fiel er endlich dem Handſtreich eines eingeborenen 
Häuptlings, in griechiſchen Quellen Ergamenes genannt, zum 
Opfer; die ganze Prieſterkaſte ſank dahin unter den Speeren der 
Barbaren. Aber die Trümmer ihrer Tätigkeit ſchaut der 
Reiſende noch heutzutage. Ganze Alleen von Sphinxen, wie in 
Agypten, und nicht weniger als 80 Pyramiden, kleine und 
große, find noch vorhanden, daneben Statuen ägyptiſcher 
Götter, nicht minder Tempel und Paläſte. Freilich können 
dieſe verhältnismäßig jungen Kunſtwerke in Stil und Aus⸗ 
führung nicht mit den großartigen Werken aus der Blütezeit 
altägyptiſcher Kunſt ſich meſſen. Die Ruinen liegen in der 
Nähe des heutigen Begeranieh. 

Ja, noch höher hinauf erſtrecken ſich die Wahrzeichen 
ägyptiſchen Einfluſſes. Noch bei Schendi, nur ſechs Tagereiſen 
oberhalb Chartums, ſind gleichfalls Sphinxe und andere Statuen 
ägyptiſchen Stils gefunden; doch fehlen inſchriftliche Dar— 
ſtellungen. Hier haben wir wohl die Gegend zu ſuchen, wo 
fich nach einer Nachricht des Cratoſthenes flüchtige Agypter, bie 
ſogenannten Sebritae oder Sembritae, niedergelaſſen hatten 
Als ihre Hauptſtadt wird (jar oder Cape bezeichnet, wohl dic- 
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felbe, die in chriltlicher Zeit Söba genannt wird und ber 
Mittelpunkt eines bedeutenden chriſtlichen Reiches war, das erſt 
im 14. Jahrhundert von den islamitiſchen Arabern im Namen 
des Propheten zerſtört ward. Noch andere chriſtliche Reiche 
blühten im oberen Nilgebiet, z. B. das von Aloa. 


Das füdöſtlichſte aber dieſer Reiche war das heutige 
Habeſch oder Abeſſinien; und dieſes hat, dank ſeiner 
Gebirgslage, nicht nur auch den Namen Athiopien) 
(Itejopeja nennt es ſich ſelbſt), ſondern auch ſein Chriſtentum 
— wenngleich in gänzlicher Erſtarrung — bis auf den heutigen 
Tag bewahrt. Und ſelbſt in dieſes ſchwer zugängliche Hoch- 
gebirgsland, welches Gipfel bis zu 4600 Metern birgt, und das 
allen Eroberern bisher getrotzt hat, jüngſt noch den Italienern, 
— auch hierhin, über Meroe noch hinaus, hat altägyptiſcher 
Einfluß Zutritt zu finden gewußt. 

Es iſt eine ziemlich bunte Muſterkarte von Völkerſtämmen, 
die ſich in den Hochtälern dieſes Alpenlandes in der älteſten 
Zeit zuſammengefunden. An den Rändern ſitzen noch heute 
vereinzelte Negerſtämme, während die urſprüngliche Bevölkerung 
mit den Agyptern in ähnlichem Verwandtſchaftsverhältnis ſteht 
wie die Griechen mit den Kelten und Slaven; ſchon ſehr früh 
aber, vielleicht ſchon Jahrtauſende vor Chriſtus, begann auch 
eine ſtarke Anſiedlung arabiſcher Stämme auf abeſſiniſchem 
Boden, die ſogar auf Sprache und Schrift den weitgreifendſten 
Einfluß übten. 

Wie an manchen andern Punkten vereinigten ſich nun auch 
hier ägyptiſche Sulturelemente mit den arabiſchen. 

Im Herzen dieſes Hochlandes, im romantiſchen Tale des 
oberen Atbara, liegt feine alte Hauptſtadt Axüm, das alte 
Axomis. Die heutige Reſidenz des Negus, Adua, die in dem 
unglücklichen italieniſchen Feldzuge (1895) von ſich reden machte, 
liegt ganz nahe der alten Hauptſtadt in nordöſtlicher Richtung. 
Über die erſten Anfänge jenes Staatsweſens ſchweigt die Ge- 
ſchichte. Der erſte, der davon redet, iſt Herodot, und gleich 
dieſe erſte Überlieferung berichtet von ägyptiſcher Ein- 


1) Im ſpäteren Altertum wurde die Bezeichnung „Athiopien“, die ur⸗ 
ſprünglich an den Obernilländern haftete, auf den Staat von Axomis 
bezogen. 
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wanderung. Pharao Pſammetich I. (regierte 656 — 617 
v. Chr.) begünſtigte die Ausländer, vornehmlich die griechiſchen 
Söldner. Griechiſche Truppen bildeten den Kern des ägyptiſchen 


Heeres, und aus ihnen ward die Leibwache genommen. Aus 

Groll über dieſe und ſonſtige Bevorzugungen wanderte die 

ägyptiſche Kriegerkaſte — nach Herodot 240000 Mann — 

aus und zog den Atbara ſtromaufwärts ins Land der Axomiten. 

So wurde wiederum Axums eine Pflanzſtätte ägyptiſcher Kultur. 
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Und auch hier erzählen uns verwitterte Baudenkmäler von 
fernen, längſt verklungenen Zeiten. 

Beſonders anſchaulich hat uns ein deutſcher Forſcher, 
Theodor von Heuglin, ) die axumitiſche Landſchaft mit 
ihren Ruinen geſchildert. 

„Wenn man einen kleinen, ſchlanken Obelisken an der ſüd⸗ 
weſtlichen Ecke des Marktes (von Adua) erreicht hat, erblickt 
man auf eine kleine Viertelſtunde im Nordweſten aus einem 
flachen Bergkeſſel auftauchend die alte Königsſtadt. Das Bild 
iſt überraſchend ſchön, ein wahrer Wald von Juniperusbäumen, 
Cordien und ganz koloſſalen Feigenbäumen, dazwiſchen Mauern, 
Obelisken, Zinnen, Kirchen, Strohdächer, Gärten mit Reben, 
Arundo und Bananen, eingerahmt von dem dunklen Hinter- 
grunde von Baſalthügeln. Doch iſt Axums alte Pracht längſt 
dahin, ſeine Königsburg zerfallen, Dutzende der Obelisken, 
Säulen und Stelen liegen zu Boden und unter 
Trümmern begraben ... Über den geräumigen Marktplatz, die 
mit einer Mauer umgebene Freiſtätte (für Verfolgte politiſcher 
Art) und Krönungskirche zur Linken laſſend, erreicht man nach 
einigen hundert Schritten ein niedriges Plateau, das alte 
Obeliskenfeld mit einer der größten Sykomoren, die ich je 
geſehen, deren Stamm nahezu 50 Fuß im Umfang hat. Einen 
ſonderbaren Kontraſt bilden dieſe ſchlanken, oft mit einfachen 
und zierlichen Ornamenten faſt überladenen Monolithe und 
Stelen zur beſcheidenen Bauart der armſeligen, meiſt runden, 
mit ſpitzigen Strohdächern verſehenen Hütten der jetzigen Be⸗ 
wohner, die oft dichtgedrängt, in ziemlich iſolierten, mit rohen 
Mauern und Hecken umfriedeten Gehöften zuſammenſtehen, 
beſchattet von immergrünen Wonzabäumen, deren dichtes Laub 
ſchneeflockengleich mit Blüten überſäet iſt.“ Das genannte 
Obeliskenfeld, eine Terraſſe von etwa einer halben Meile Aus- 
dehnung, iſt mit Obelisken, von denen die meiſten jetzt um⸗ 
geſtürzt ſind, förmlich bedeckt. Der Form nach weichen ſie von 
den ähnlichen Denkmälern des ägyptiſchen Mutterlandes ab, 
namentlich durch ihren rechteckigen (nicht quadratiſchen) Quer- 
ſchnitt, ferner durch die aus zwei Bogenſehnen gebildete Spitze, 
die etagenförmig übereinander angebrachten, fenſterartigen Ver⸗ 
tiefungen, durch welche der größte, 20 Meter hohe Obelisk das 


1) Tagebuch einer Reiſe nach Abeſſinien. 1857. 
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Ausſehen eines Turmes von 8—10 Stockwerken erhält. Endlich 
fehlen, anders wie bei Schendi, hieroglyphiſche und maleriſche 
Darſtellungen. Die vor den Obelisken angebrachten Platten 
haben meiſt zwei Stufen, eine Schwelle und vier runde Ver- 
tiefungen, die wohl als Opferſchalen gedient haben. 


2. Das Nilquellengebiet. 


In noch füdlicheren Breiten, über Meroe und gar Abeſſinien 
hinaus ſind keine Obelisken, keine Pyramiden zutage getreten 
— wenigſtens bis jetzt nicht. Und doch wiſſen wir aufs be- 
ſtimmteſte, daß Agyptens Verkehr ſchon in den entlegenſten 
Zeitfernen beträchtlich weiter reichte. Über die Seefahrten in 
das Land, von dannen Weihrauch und Myrrhe kam, reden wir 
ſpäter. Auch zu Lande deuten die unzweifelhafteſten Spuren 
und Zeugniſſe weit, weit nilaufwärts, ja bis ins Quellengebiet 
des Stromrieſen ſelbſt hinein. Vor allem redet hier laut die 
unwiderlegliche Tatſache, daß die Zwerg völker Innerafrikas 
den Bewohnern des Pyramidenlandes wohlbekannt waren. 
Hierauf kommen wir in einem folgenden Kapitel zurück. Hier 
haben wir von noch jetzt vorhandenen Spuren und Anzeichen 
zu reden. 

In der Landſchaft Elgumi im Nordnordoſten des Viktoria⸗ 
ſees, und zwar an den Hängen des Berges Elgon (etwa 
4200 Meter hoch) hat der engliſche Forſcher Thomſon) felt- 
ſame, großartige Höhlenbauten entdeckt, die von einem alten 
Kulturvolk herrühren müſſen. Thomſon gibt von einer Höhle 
folgende Beſchreibung: „Vor mir lag ein gewaltiger Schlund, 
10 Meter tief, über 30 Meter lang und 6—7 Meter breit, 
ſenkrecht geſchnitten aus vulkaniſchen Gebirgsmaſſen.“ Ganze 
Dörfer hatten ſich in ähnlichen, noch größeren eingeniſtet. „Auf 
meine Frage,“ ſagt Thomſon, „wer dieſe merkwürdige Aushöhlung 
gemacht habe, erhielt ich die Antwort, das ſei Gottes Werk. 
Wir, meinten die Bewohner, wir ſollten mit unſern elenden 
Werkzeugen eine Höhle wie dieſe graben! Und dieſe iſt noch 
nichts im Vergleich zu den andern, die du hier rund um den 


1) „Throug Massailand^, S. 301f. Vgl. Peters, Die deutjche 
Emin Paſcha⸗Expedition, S. 275. 397. 403 f. 
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Berg herum fehen kannſt. Sieh da und da und da! Dieſe 
haben einen ſolchen Umfang, daß ſie gar tief in die Finſternis 
hineinragen, und ſogar wir ihr Ende noch nicht geſchaut haben. 
In einigen ſind Dörfer mit ganzen Herden von Rindvieh. Und 
doch fragſt du, wer ſie gemacht hat? Sicherlich iſt es ein Werk 
von Gottes Hand!“ Nicht die geringſte Spur einer Über- 
lieferung ijt vorhanden, die auf die Vorfahren der jetzigen Be- 
völkerung als Schöpfer der Bauten hinwieſe. Und doch tragen 
die Höhlen das unbeſtreitbare Ausſehen an ſich, daß ſie künſtlich 
von Menſchenhand geſchaffen ſind. „Wenn ich alles erwäge,“ 
meint Thomſon, „ſo kann ich nur zu dem einen Schluß kommen, 
daß in einer nicht weit zurückliegenden Ara irgend eine ſehr 
mächtige Raſſe, in Künſten und Ziviliſation weit vorgeſchritten, 
dieſe großen Höhlen ausſchnitt auf der Suche nach wertvollen 
Steinen oder vielleicht wertvollen Metallen.“ Das Nächſtliegende 
iſt unzweifelhaft, in den Agyptern zur Zeit ihrer höchſten 
Machtentfaltung die Schöpfer jener eigenartigen Erdbauten zu 
erblicken. Freilich könnten fie immerhin auch auf a rabiſche 
oder indiſche Unternehmungen zurückgehen. Aber im weſent⸗ 
lichen wäre das Ergebnis, auf welches es uns hier vor allem 
ankommt, dasſelbe: Einfluß und Kenntnis antiker Kulturvölker 
reichten in Afrika weiter, als wir es uns heute träumen laſſen. 

Jenen Höhlenbauten im Norden des Viktoriaſees ſtehen 
andere Spuren fremdartiger Kultureinflüſſe auf der Nordweſt⸗ 
ſeite des großen Seebeckens gegenüber. Wir meinen gewiſſe 
auffallende pyramidenartige Bauten im Negerreiche Uganda; 
ſeine Bewohner, die Waganda, ragen an äußerer Ziviliſation 
merkbar über ſonſtige Negerſtämme hervor. Bei dem Orte 
Mengo gibt es nun 33 Königsgräber aus dem Geſchlechte 
der Wakintu. Aus letzteren, die nach alter Überlieferung als 
Geſchlecht von weit überlegener Raſſe nach Uganda die Anfänge 
der Kultur getragen haben, ſtammt die noch jetzt herrſchende 
Dynaſtie. In dem älteſten jener Gräber ſollen uralte Urkunden 
der Dynaſtie mit vergraben ſein. Dies erfuhr Karl Peters, der 
hierüber berichtet, nicht nur von einem Häuptling Muanga, 
ſondern es wurde ihm auch von Miſſionaren beſtätigt. Er ver- 
ſuchte, die Erlaubnis zu erhalten, die Urkunden ausgraben zu 
dürfen; aber der Aberglaube der Waganda iſt doch noch ſo 
ſtark, daß der Häuptling, wenn auch unter ſehr höflichen 
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Formen, dieje Erlaubnis nicht erteilte. Dagegen erhielt Peters 
die Ermächtigung, einige ber Gräber bejuchen zu dürfen. Wenn 
man aus ber Ferne herankommt, glaubt man Pyramiden vor 
ſich zu haben; indes ſtellen die Bauten in Wirklichkeit große 
Kegel dar, welche nach Waganda-Art aus Holz gebaut ſind. 
Tritt man hinein, ſo kommt man in eine halbdunkle Halle, die 
von einer Säulen⸗ 
reihe getragen 
wird. Ein bemal⸗ 
ter Vorhang 
ſchließt die Halle 
ab, davor ſind die 
Waffen und Lieb⸗ 
lingsgerätſchaften 
des Verſtorbenen 
aufgeſtellt. Lüftet 
man den Vorhang, 
ſo nimmt uns ein 
Raum auf, von 
wo aus Schächte 
und Gänge ins 
Erdinnere führen. 
In dieſen Gängen 
find Zeugſtoffe und 
andere Wertgegen— 
ſtände, die an 
Geldes Statt gel- 
ten, aufgehäuft. Am 
Häuptling Muanga. äußerſten Ende ber 
Gänge befindet ſich 
der Sarg, der bie einbalſamierte Leiche des Verſtorbenen birgt; 
Es ſcheint, daß das regelmäßige Verfahren, um die Leiche zu 
erhalten, im Austrocknen und feſten Einpreſſen in Stoffe beſteht 
aber die Waganda verſicherten, daß ſie es verſtünden, durch 
Einſpritzung ins Blut die Leiche vor Zerſetzung zu ſchützen. 
Vor dem Vorhange wachen für den zuletzt Verſtorbenen Tag 
und Nacht zwölf Mädchen. Von Zeit zu Zeit ziehen die ſämt⸗ 
lichen Großen des Landes mit Trommeln und Pfeifen zu dem 
Verſtorbenen, um ihn zu beſuchen, als ſei er noch am Leben. 


— ns 


Die ganze Einrichtung erinnert aufs lebhafteſte an bie alt- 
ägyptiſchen Gräber, beſonders an die Felſengräber des oberen 
Agyptens. Durch ein Portal betritt man den Kultusraum, der 
mit Reliefs oder Malereien bedeckt iſt. Die Halle wird von 
Säulen getragen. Ein Schacht führt zur Sargkammer. Und 
bekanntlich hat die Verehrung der Toten, zumal der Könige, an 
den Ufern des Heiligen Stromes eine ganz beſondere Heimſtätte 
gefunden. So war es in Siut Sitte, am letzten und erſten 
Tage des Jahres und an andern Feſten vor den Toten Lampen 
anzuzünden, während an denſelben Tagen die Hinterbliebenen, 
Loblieder auf ihre Verſtorbenen ſingend, zu den Tempeln zogen. 
Die Pharaonen hatten die Kultusſtätte natürlich meiſt unmittel⸗ 
bar — wie in Uganda — bei ihren Pyramiden oder ihren 
Grabtempeln. 

Und was erzählten ſich nun die Leute Ugandas ſelber von 
der Abſtammung des erſten Kintu, des Gründers ihrer Dynaſtie? 
Es war ein Heros, ſo geht die Sage, der von Norden kam, 
in allen ſeinen Maßen eine übermenſchliche Erſcheinung. Er 
hatte Kunde von allen Dingen und brachte in das Land 
Ziviliſation und Kultur. Kintu heiratete, nachdem er eine Reihe 
von Proben ſeiner übermenſchlichen Größe gegeben hatte, eine 
Tochter des Himmels, und aus dieſer Ehe entſtand die noch 
heute auf dem Thron Ugandas ſitzende, nunmehr freilich der 
britiſchen Krone ſich beugende Dynaſtie. Tatſache iſt, wie ſchon 
angedeutet, daß die Waganda eine höhere äußere Geſittung 
beſitzen wie andere Negervölker. Es fehlt bei ihnen die Sitte 
des Tätowierens und des Zähnefeilens; dagegen beſitzen ſie 
3: B. große Fertigkeit im Hausbau und ſind ſehr geſchickt in 
Schmiedearbeiten. 

Neben jener Sage vom Stammesheros Kintu, die einiger- 
maßen an die helleniſchen Sagen von Kadmus, Pelops uſw. 
anklingt, geht aber auch eine beſtimmte geſchichtliche Über⸗ 
lieferung einher, die von einer Eroberung der ganzen Gebiete 
durch einen „weißen“ Stamm ſpricht, der von Norden 
herunterkam, bei Muli über den Nil ging und das ganze Ge— 
biet um den Viktoriaſee und den Albertſee in ein großes Reich 
vereinigte. Es ſind dies die Hirtenſtämme der Beyma — wohl 
identiſch mit den von Emin Paſcha genannten Wahuma — die 
heute noch rein in Uganda erhalten ſind. Was Peters von 
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den Beyma jah, zeigte einen ſchlanken Typus, feuchte und 
träumeriſche Augen und einen faſt kaukaſiſchen Geſichtsſchnitt. 
Die Farbe iſt hellbraun, und die Geſichter erinnern an 
Darſtellungen in den ägyptiſchen Tempeln. 

Soviel ſteht nun tatſächlich als Ergebnis der Ermittelungen 
aller neueren Forſcher feſt, daß die Bewohner der Staaten an 
den Quellſeen des Nil für ein Miſchvolk zwiſchen Negern und 
Nordoſtafrikanern hamitiſcher oder vielleicht ſogar jemiti- 
ſcher Raſſe zu halten ſind. Es fragt ſich ja nun freilich, wie 
weit ins Altertum dieſe Einwanderung hinaufreicht; aber eine 
Menge von Analogien ſpricht dafür, daß ſolche Einwanderungen 
von alter Zeit her in gewiſſen Abſtänden ſich wiederholten. 
Gewiß reichen ſolche Erwägungen allein nicht aus, um Be⸗ 
ziehungen mit Altägypten oder wenigſtens Abeſſinien zu be⸗ 
weiſen. Aber halten wir alle jene Anzeichen zuſammen: die 
Berichte über Zwergvölker, die großartigen Denkmäler uralten 
Bergbaues, die pyramidenähnlichen Grabdenkmäler in Uganda, 
das Erſcheinen eines ſagenverklärten Heros aus dem Norden — 
ſchließen ſich nicht alle dieſe Spuren wieder zuſammen zu dem 
Schluß, daß aus der unbeſtimmten Dämmerung einer feit Jahr- 
tauſenden verſunkenen Vorzeit die Einwirkungen der urälteſten 
Kulturvölker noch geheimnisvoll zu uns hinüberſpielen? 
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Arabiſche Dhau. 


II. 


Die Ägypter und das Weihrauchland Punt. 


D 
A trägt nicht gerade die Bedingungen einer feefahrenden 

Nation in jid Die Deltaküſte ijt ohne natürliche Häfen, 
und dazu kommen noch hemmende Strömungen. Die Häfen 
des Roten Meeres aber ließen ſich nur durch eine viertägige 
Wüſtenreiſe erreichen. Ein um ſo günſtigeres Zeugnis nicht 
nur für den weitgreifenden Unternehmungsgeiſt, ſondern auch 
für die zielbewußte Ausdauer der Nilanwohner dürfen wir dem- 
gemäß in der Tatſache erblicken, daß bereits in der älteſten uns 
erreichbaren Periode die Schiffe der Pharaonen — ihrer äußeren 
Geſtalt nach zum Teil den heutigen arabiſchen Dhaus ver— 
gleichbar — ihre Fahrt bis zu den weihrauchſpendenden Ge⸗ 
ſtaden der Somalküſte, mit dem Vorgebirge der Arome (Kap 
Guardafui), und des gegenüberliegenden Südzipfels Arabiens, 
erſtreckte. Dieſe beiden gegenüberliegenden Küſten umfaßten das 
Weihrauchland Punt. 
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Schon zur älteften uns durch bie Denkmäler bekannten 
Zeit — rund dreitauſend Jahre vor Chriſtus — müſſen 
den Agyptern die Erzeugniſſe der Weihrauchländer vertraut 
geweſen ſein. Denn wir treffen einen Eingeborenen dieſer Land⸗ 
ſtriche, den Neger Cherteſe — eine Inſchrift nennt ſeinen 
Namen — als Diener eines Prinzen an, eines Sohnes des 
bekannten Pyramidenerbauers Cheops (oder Chufu). Ob die 
Agypter ſo früh ſchon ſelber Fahrten dahin unternahmen, läßt 
ſich freilich infolge Mangels an ſchriftlichen Zeugniſſen nicht 
entſcheiden, jedenfalls geſchah es ſchon völlig 2000 Jahre vor 
unſerer Zeitrechnung, unter der Regierung des Königs Sant- 
fara (oder Seanch feré, auch Sanch-ka-Ra).!) Ein Ober- 
ſchatzmeiſter dieſes Pharao rüſtete, jo erzählt eine in Hammamat 
(in der arabiſchen Wüſte) gefundene Inſchrift, ein Schiff aus, 
das glücklich alle Produkte des Gotteslandes (d. h. Punts) 
zurückbrachte, Weihrauch, edle Steine und andere Koſtbarkeiten. 
Freilich blieb Punt in der Vorſtellung des gewöhnlichen Volkes 
noch längere Zeit ein Land der Wunder und Abenteuer — ein 
Zug, der ſich überall auf Erden findet: jedes naivere Volk 
denkt ſich die fernen Länder, aus denen ihm Koſtbarkeiten durch 
den Handel zukommen, als fabelhafte Gegenden, die von 
wunderbaren Weſen bewohnt find. Ein intereſſantes Streif- 
licht auf dieſe altägyptiſchen Phantaſiedichtungen wirft ein 
Märchen — in einem Papyrus erhalten —, das von einer 
gewaltigen, goldumhüllten Schlange zu berichten weiß, welche 
die Schätze des Wunderlandes bewachte. Wer denkt da nicht 
an Zwerg Alberich und ſeinen Nibelungenhort? Aber ſchon 
mehr als anderthalb Jahrtauſende vor unſerer Zeitrechnung 
ward auch Punt in das hellſte Licht genauer Kunde für jeden 
Ägypter gerückt. Die tatkräftige Königin Chaat⸗ſhepſu 
(andere nennen fie Chnem-tamum), vielleicht jon dem 
17. Jahrhundert v. Chr. angehörend, ſandte eine große Handels- 
expedition nach dem ſchätzereichen Lande aus und ließ alles Er— 


1) Naturgemäß ijt die Regierungszeit jener Könige der älteren Perioden 
nicht genau zu beſtimmen. Nach einigen lebte Sankkara, der letzte Pharao 
der 11. Dynaſtie, um 2300 (vgl. z. B. Fr. Hommel, Abriß d. Gejch. der 
vorderaſiat. Kulturvölker und Agyptens [in Iwan Müllers Handb. der 
klaſſ. Altertumswiſſenſchaft, Bd. III, S. 35). Erman läßt bie 12. Dynaſtie 
„etwa ſeit 2130 v. Chr.“ beginnen. 
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Das Beladen eines Schiffes, 
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forſchte, das Land mit feinen Bewohnern, feinen Dörfern, feinen 
Pflanzen und Tieren in ihrem Totentempel zu Der-el-bahari 
abbilden. Wenn auch das prächtige Bauwerk arg zerſtört iſt, 
ſo iſt von den Darſtellungen doch genug erhalten, um uns ein 
ziemlich anſchauliches Bild von dem großen Unternehmen zu 
gewähren. 

Das Geſchwader hatte beſonders ſtark gebaute Segelſchiffe; 
jedes zählte dreißig Ruderer und mehrere Bootsleute. „Das 
Landſchaftsbild, das Punt mit feiner tropiſch-üppigen Pflanzen- 
welt gewährte, wird auf die Bewohner des nüchternen Niltales 
feinen Eindruck nicht verfehlt haben, während ihnen bie Ein- 
wohner als Barbaren niedrigſter Art erſchienen ſein dürften.“ — 
„Hart am Ufer, zwiſchen 
großen Bäumen und 
wunderlichen Rieſen⸗ 
pflanzen verſteckt, liegen 
ihre elenden Dörfer.“ 
Es ſind Pfahlbauten 
am Meeresufer, kleine 
halbkugelförmige Hütten, 
zu denen man auf Lei⸗ 
tern hinaufgelangt. Der 
Verkehr ſpielte ſich übri⸗ 

pfahlbau in Punt. gens in friedlichſter Form 

ab. Es war ein regel- 

rechter Tauſchhandel, der ſich da entwickelte. Auf einem 
Bilde ſehen wir einen Tiſch am Meeresſtrande aufgeſtellt, bedeckt 
mit Schlachtbeilen, Meſſern, Halsketten. Recht anſchaulich iſt 
auch das Befrachten der Schiffe dargeſtellt. Ganze Reihen von 
Trägern bringen auf hingelegten Brettern — nicht anders wie 
heut am Tage — die begehrten Schätze des Wunderlandes an 
Bord. Das koſtbarſte Gut waren einunddreißig lebende, mit 
den Wurzeln ausgegrabene Weihrauchbäume, daneben 
lagern natürlich große Maſſen des wohlriechenden Harzes, dann 
hellblinkendes Elfenbein und tiefſchwarzes Ebenholz, nicht minder 
pures Gold, auch Pantherfelle und ſogar Augenſchminke. Auch 
zwei lebendige Panther werden als Geſchenk Ihrer Majeſtät 
mitgenommen; Sklaven mit deren Kindern fehlten ebenfalls 
nicht. Auf dem Decke ſieht man eine Anzahl Affen hocken oder 
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flink in dem Tauwerk umherklettern, gewiß zum Gaudium der 
fleißig rudernden Mannſchaft.!) 

Dieſer Verkehr mit Punt dauerte nun lange ununterbrochen 
fort. Auch der folgende König Thutmoſis III. erhielt einen 
grünenden Baum zum Geſchenk, und noch dreihundert Jahre 
ſpäter, unter Ramſes III., waren dieſe Bäume ein beſonders 
wertvoller Teil des Handelsertrages. Ob aber das Land jemals 
wirklich unter ägyptiſcher Oberhoheit ſtand, iſt zweifelhaft. Wenn 
die Inſchriften von „Tributen aus Punt“ reden, ſo iſt dies 
möglicherweiſe lediglich ägyptiſche Großtuerei. Jedenfalls wird 
es ſich nicht um völlige Unterwerfung gehandelt haben. Zwar 
wurden unter dem genannten Pharao Thutmoſis III. in einer 
Linie mit den Abgaben der Südländer auch Sachen aus 
Punt aufgezählt, aber nicht als Tribut, ſondern als Waren 
bezeichnet. Auch damals wurden noch wie früher neben Weih- 
rauch und Gold auch Elfenbein, Ebenholz und ſeltene Tiere von 
dorther bezogen. 

1) Die Darſtellungen nebſt Inſchriften find veröffentlicht von Dümichen, 
Die Flotte einer ägyptiſchen Königin (Leipzig 1868). Vgl. auch Erman 
a. a. O. II, 678 und Ed. Meyer, Agypt. Geſch. S. 128—129. 234 f. 
Außerdem handeln hierüber: Hommel, Semitiſche Völker und Sprachen 
I, S. 137—139; Wiedemann, Agypt. Geſch. S. 234; Maſpero, 
Revue historique IX, S. 10 ff., Lieblein, Handel und Schiffahrt = dem 
Roten Meere in alten Beiten. 


III. 


Die Nilquellenfrage im Altertum. 


chon in älteſter Zeit war es die brennendſte Begierde kühner 

Männer, den Schleier zu lüften, der ſich über das märchen- 
hafte Zauberland des heißen Südens breitete. Es wird erzählt, 
daß Alexander der Große auf ſeinem ägyptiſchen Zuge 
dem Orakel des Jupiter Ammon dies als erſte und vielleicht 
einzige Frage vorlegte, wo der Nil entſpränge.!) Und Julius 
Cäſar, Roms größter Feldherr, ſoll an den Ufern des ehr- 
würdigen Stromes ſtehend ausgerufen haben: „Wenn auch ein 
noch ſo tapferer Mut in meiner Bruſt glüht, eine noch ſo große 
Liebe zur Wahrheit, ſo gibt es doch nichts, was ich lieber 
möchte kennen lernen, als des Stromes ſo lange Jahrhunderte 
verborgene Anfänge und ſeine unbekannte Quelle; man gebe 
mir ſichere Hoffnung, die Nilquellen zu ſehen, und ich will 
vom Bürgerkriege abſtehen.“?) Aber dasſelbe Ziel hatten ſchon 
Jahrtauſende vorher die Anwohner des Stromes ſelbſt, die 
unternehmungsluſtigen Anbeter des Oſiris, empfunden. 

Das ijt fo natürlich, daß vielmehr das Gegenteil ver- 
wunderlich wäre. Der Nilſtrom iſt der Schöpfer und Erhalter 
der langgeſtreckten Oaſe, die man Agypten nennt. Der Ur⸗ 
ſprung jener geheimnisvollen Waſſermaſſe mußte die Auf- 
merkſamkeit des klugen, denkenden Volkes erregen, welches in 
fernſter Urzeit den aus dem ſchöpferiſchen Fluſſe geborenen 
fruchtbaren Boden in Beſitz genommen hatte. Der Nil war 
und iſt einzig geartet unter allen Flüſſen. In der trockenſten 


1) Hierüber berichtet aus dem Altertum Maximus Tyrius (2. Jahrh. 
n. Chr.) pr. Serm. 25. 

) Lucan, Pharſalia X, 188—192; vgl. Stanley, Durch den 
dunklen Weltteil. Überſ. von C. Böttger (Leipzig 1878), S. 8. 
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Jahreszeit, im Juli und Auguſt, führte er Hochwaſſer und 
ſchüttete den Segen der Fruchtbarkeit über das Land aus, 
während doch in Agypten kein Regen fiel und nicht einmal ein 
Tropfen Tau in den verſengten Wüſten zu ſehen war, durch die 
der Strom 400 deutſche Meilen weit ohne jeden Zufluß ſeine 
Fluten dahinwälzt. Troſtloſe Ode rings um ihn her auf dem 
Boden, den er nicht berührt, Gedeihen in üppigſter Fruchtbarkeit 
hingegen überall da, wo er hinkommt. Der Nil iſt eine Regel- 
widrigkeit unter allen Flüſſen der Welt! Wo war der Urſprung 
dieſes wunderbaren Stromes? Wo waren ſeine Quellen? Das 
war das große Rätſel der geographiſchen Forſchung, das ſeit 
früheſter Zeit die Menſchheit beſchäftigte. Kein Wunder, wenn 
ſich bei entfernter wohnenden Völkern der Glaube bildete, die 
Nilquellen ſeien überhaupt unentdeckbar. Hat doch das rheiniſche 
Volk auch ſtets der unerſchütterlichen Meinung gehuldigt, der 
Kölner Dom werde nie ſeine Vollendung ſchauen. Und für 
uns allerdings iſt das Jahrtauſende alte Nilproblem erſt in 
der neuſten Zeit, die auch Kölns Domtürme mit der Kreuz⸗ 
blume ſchmückte, durch die epochemachende Auffindung des 
doppelten Nilausfluſſes aus dem 3Siftoria- und Albert Eduard⸗ 
ſee gelöſt worden (1862 bezw. 1889). 

In Wirklichkeit aber gebührt der Ruhm, ſchon vor aller 
geſchichtlichen Kunde bis zu den äußerſten Quellen vorgedrungen 
zu ſein, den betriebſamen Anwohnern ſelbſt, den alten Agyptern. 
Selbſtverſtändlich war dieſen, als ſie vom unteren Niltale 
her das Land in Beſitz nahmen, und auch vielleicht mehrere 
Jahrhunderte nachher noch, der Urſprung des ſie ernährenden 
Stromes jo unbekannt, „daß fie ſein Kommen und Wirken als 
ein hochheiliges Myſterium betrachteten, über welches erſt nach 
der Befreiung von der irdiſchen Hülle dem wißbegierigen 
Menſchengeiſt Aufſchluß zuteil werden ſollte.“ Aber mit dem 
immerwährenden Vordringen ägyptiſchen Einfluſſes und Verkehrs 
änderte ſich das gänzlich. Iſt doch auch ſchon in früher Zeit, 
ſelbſt über Agyptens Landesgrenzen hinaus, eine wenn auch 
dunkle Kunde vom Urſprunge des Nils nach Griechenland 
gekommen. Ein Widerhall dieſer Kunde findet ſich bei niemand 
Geringerem als dem Vater aller Poeſie, dem alten Homer. 
Er ſingt, daß alljährlich die Scharen der Kraniche hinzögen zu 
den Fluten des Okeanos, um dort mit den Pygmäen, d. h. 
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den „Däumlingen“, zu kämpfen. Natürlich verwies man un- 
bedenklich die Nachricht über ein Zwergvolk mit Stumpf und 
Stil ins Reich der Fabel. Und doch hat bekanntlich Ende der 
ſechziger Jahre der berühmte deutſche Forſcher Dr. Georg 
Schweinfurth gerade im oberen Nilgebiet, in der Nähe ſeiner 
weſtlichen Quellſeen, in der Tat die Zwergſtämme der Akka 
wiedergefunden. Später haben andere Reiſende ſie ebenfalls 
beſchrieben und noch andere Völkerſchaften der kleingewachſenen 
Leute, beſonders die Batua und Wambutti, in dem düſteren 
Dickicht der afrikaniſchen Urwaldregion entdeckt, ſo Wißmann 
und Stanley, ferner Wilhelm Junker und Emin 
Paſcha, und ſchließlich hat Dr. Stuhlmann, der Begleiter 
Emins auf deſſen letztem Zuge ins Herz des ſchwarzen Kon— 
tinents (1890—1892), fogar zwei kleine ſchwarze Prinzeſſinnen 
aus dem Zwergenlande mit nach Deutſchland gebracht. Die 
Leutchen ſind zwar keine wirklichen Däumlinge, das iſt natürlich 
ſagenhafte Übertreibung, aber in der Tat die reinen Zwerge, 
durchſchnittlich 1,30 Meter hoch; ſie ſind ſcheu, oft hinterliſtig, 
geübte Jäger und benutzen meiſt vergiftete Pfeile. Übrigens 
ſprechen viele alte Schriftſteller über die Zwergvölker, am be⸗ 
ſtimmteſten aber Ariſtoteles. „Die Kraniche“, ſagt er, 
„ziehen bis zu den Seen oberhalb Agyptens, woſelbſt der Nil 
entſpringt. In jenen Gegenden wohnen die Pygmäen, und 
zwar ift das keine Fabel, ſondern die reine Wahr- 
heit. Menſchen und Pferde ſind von kleiner Geſtalt und 
wohnen in Höhlen.“ Noch mehr! Vor einiger Zeit iſt es 
ſogar gelungen, an dem großen Tempel zu Karnak eine In⸗ 
ſchrift zu entziffern, die folgende Stelle enthält: „Es kommen 
zu ihm (d. h. dem Herrſcher Agyptens) die Pygmäen aus den 
Ländern des Südens, um zu dienen ſeinem Hauſe.“ Daraus 
wird man ſchließen dürfen, daß damals Zwergmenſchen bis nach 
Agypten ſelbſt nilabwärts gekommen oder als Gefangene ge- 
bracht worden ſind. Gewiß iſt jene Hieroglyphennachricht eine 
überraſchende Beſtätigung unſerer ſonſtigen Nachrichten. Auf 
altägyptiſchen Denkmälern kommen auch oft Abbildungen von 
Zwergen vor, mit denen ſich die vornehmen Agypter ähnlich zu 
umgeben pflegten, wie Fürſten ſpäterer Zeit mit ihren Hof⸗ 
narren. Unter dieſen Zwerggeſtalten finden ſich nun neben 


wirklich verkrüppelten Weſen auch ſolche, die entſchieden nicht 
Krüppel, ſondern nur auffallend kleine Leute darſtellen jolen. 
In jener Stelle des Ariſtoteles iſt auch von Nilſeen die 
Rede. Von ihnen ſprechen überhaupt viele alte Geographen. 
Eratoſthenes, der berühmte Bibliothekar zu Alexandrien 
(um 200 v. Chr.), unterſcheidet deutlich zwiſchen zwei Haupt⸗ 
ſtrommaſſen, die beide aus Seen kommen, die eine von Süden 
her in gerader Richtung fließend (Weißer Nil), die andere von 
Oſten kommend (Blauer Nil und Atbara). Die genaueſte und 
durch die Forſchungen unſerer Tage im weſentlichen zu Ehren 
gebrachte Belehrung finden wir bei Ptolemäus, dem hervor- 
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ragendſten Geographen und Aſtronomen des Altertums, am 
bekannteſten durch das nach ihm benannte Weltſyſtem. Er lebte 
wie Eratoſthenes zu Alexandrien und blühte um 150 n. Chr. 
Er kennt zwei ſüdliche Quellſeen, die offenbar dem Viktoriaſee 
einerſeits und dem Albert- bezw. Albert⸗Eduardſee andererſeits 
entſprechen. Die Seen werden geſpeiſt durch Zuflüſſe von dem 
ſüdlich davon liegenden Mondgebirge (lunae montes). 
Weiter! Ptolemäus nennt auch zwei öſtliche, in den von Süden 
herkommenden Hauptfluß ſich ergießende Ströme; den einen 
läßt er ebenfalls aus einem See kommen, unverkennbar den 
aus dem Tanaſee in Abeſſinien ſtrömenden Blauen Nil; den 
andern nennt er Aſtabaras, und hier iſt ſogar noch dieſer alte 
Name in dem heutigen Atbara erkennbar. Er hat auch darin 


recht, daß er den Urſprung des Nils weit unter ben Aquator 
nach Süden rückt, und wenn er auch hierin des Guten zu viel 
tut, ſo iſt er doch wiederum nicht ſo ſehr im Unrecht, wie man 
noch vor einem Jahrzehnt annahm, weil ja durch die neuſten 
Forſchungen eines Emin Paſcha, Dr. Stuhlmann, Dr. Baumann 
und mancher andern mehrere bedeutende, von Süden her in den 
Viktoriaſee mündende Zuflüſſe feſtgeſtellt worden ſind. In die 
Fußſtapfen des Ptolemäus traten noch andere Geographen des 
ſpäteren Altertums; aber an Merkwürdigkeit werden ſie alle 
übertroffen durch ein höchſt beachtenswertes Schriftſtück des 
beginnenden Mittelalters, deſſen ungenannter Verfaſſer zweifellos 
des Ptolemäus Werk gekannt hat, aber doch eine große Zahl 
von Fluß⸗ und Städtenamen nennt, die bei jenem nicht vor⸗ 
kommen. Auch in dieſem denkwürdigen Berichte wird von 
zwei ſüdlichen Quellſeen und einem öſtlichen See ſowie von 
Pygmäen geredet; aber das überraſchendſte iſt der Name des 
weſtlichen Quellſees. Er nennt ihn Kataraktenſee! Da 
muß denn jedem, der die Berichte der neueren Reiſenden einiger- 
maßen geleſen, ſofort die Natur des Albertſees in Er- 
innerung kommen, wie ſie von ſeinem Entdecker Samuel Baker 
und andern beſchrieben iſt. Der See iſt von 300—500 m 
hohen Ufern umgeben; der Blick des Beſchauers wird gefeſſelt 
durch die zahlreichen breiten glitzernden Silberfäden, die wie 
Pfeile an den klippenförmigen Abhängen hinabeilen: es ſind 
waſſerreiche Zuflüſſe von dem umliegenden Tafelland, die in 
hohen Fällen in den See hinabſtürzen, jo beſonders der Hoima 
mit dem 300 m hohen Wahambafall. Wenn irgendwo, ſo paßt 
wahrhaft hier der Name Kataraktenſee! 

Die Mondberge und Nilſeen vererbten ſich von Ptolemäus 
und deſſen Nachfolgern auf die von ihm abhängigen arabiſchen 
Geographen, überhaupt auf alle Karten des Mittelalters und 
der neueren Zeiten; ſo erſcheinen ſie z. B. auf der Afrikakarte 
des Johannes Reuſch (von 1508). Erſt gegen die Mitte des 
19. Jahrhunderts wurden ſie im Namen der modernen Wiſſen⸗ 
ſchaft von den Landkarten verbannt. Es gehörte gleichſam zum 
guten Tone wiſſenſchaftlicher Kritik, dieſe Nachrichten ins Reich 
antiker Fabeleien zu verweiſen. Und doch ſollten bald die 
großen Entdeckungsfortſchritte der letzten Jahrzehnte auch hier 
wieder die Nachrichten der Alten glänzend beſtätigen. 

Cramer, Afrika. 3 
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Als 1849 von zwei deutſchen Miffionaren die gewaltigen 
Schneeberge Kenia und Kilimandſcharo entdeckt wurden, glaubte 
man, in ihnen das Mondgebirge wiedergefunden zu haben. Jn- 
deſſen ſenden deren Gletſcher ihre Waſſer nicht zum Nil. 
Stanley glaubte dann ſpäter, im Ruwenzori, einem ge⸗ 
waltigen Bergmaſſiv öſtlich des Albert-Eduardſees, das fragliche 
Gebirge erkennen zu dürfen; er führt aber keinerlei ſtichhaltige 
Gründe dafür an. Es war einem Deutſchen vorbehalten, hier 
das Richtige zu treffen. Dr. Karl Peters, der Führer der 
deutſchen Emin Pajcha - Expedition und erſter Erwerber des 
jetzigen Deutſch-Oſtafrika, hat zuerſt auf die im Süden des 
Viktoriaſees liegende Landſchaft Uniamweſi aufmerkſam ge⸗ 
macht. Dies Wort bedeutet zu Deutſch „Mondland“. „Un“ 
entſpricht unſerm Worte „Land“, „ia“ iſt Form des Genetivs 
und „mweſi“ heißt „Mond“; das Ganze iſt alſo buchſtäblich 
„Land des Mondes“. Dabei iſt nun höchſt bemerkenswert, daß 
auf allen antiken Karten die lunae montes im Süden vom 
Viktoriaſee eingezeichnet ſind, und in der Tat ſtrömen die 
Flüſſe und Bäche der im Lande gelegenen Gebirgszüge zum 
Viktoria. Woher der Name Uniamweſi ſtammt, iſt freilich nicht 
ganz erſichtlich; die Uniamweſiberge ſind, wenn man von Oſten 
kommt, Halbkugeln nicht unähnlich und gewähren etwa den 
Eindruck der aufgehenden Mondſcheibe. Möglich, daß hiervon 
der aus der Urzeit in die Gegenwart hinein erhaltene Name 
ſich ableitet, aber dies tut hier nichts zur Sache ſelbſt. 


IV 


Die Nilländer unter römiſcher Herrichaft. 


ls Agypten unter römische Botmäßigkeit kam, reichte es 

nilaufwärts bis zum erſten Katarakt oberhalb Syene (jetzt 
Aſſuan), in der Nähe der Inſel Philae, deren gewaltige Tempel- 
ruinen von geſchwundener Macht und Herrlichkeit erzählen. Wie 
in unſerer Zeit die fanatiſchen Mahdiſten oder Derwiſche, ſo 
beunruhigte damals ein räuberiſcher Athiopenſtamm die Grenze: 
er ſtand unter Königinnen — wie noch heute manche afrikaniſche 
Stämme der Weiberherrſchaft huldigen; jene Königinnen führten 
den ſtehenden Namen oder Titel Kandake (wie der ägyptiſche 
König ſich „Pharao“ nannte) und reſidierten in dem einſt den 
alten Agyptern gehorchenden Napata, das in der Landſchaft 
des heutigen Dongola lag. Es war ein wildes, der Ziviliſation 
abholdes Volk, und heute wie damals vor zweitauſend Jahren 
find eiſenbeſchlagene Keulen ſowie meiſt Lanzen und Beile an- 
ſtatt der Schwerter die Hauptwaffen der Wilden am oberen 
Nil; ihre Schilde waren mit Rindshäuten überzogen. Reiſende 
der neueſten Zeit bemerken, daß die nördlichen Obernil- 
ſtämme, Dinka und Schilluk, Pfeil und Bogen nicht führen, 
wohl aber Keulen, Knotenſtöcke und hohe eiſerne Lanzen. Auch 
die Nubier beſchränken ſich auf Speere und Schilde. Eine 
Heeresmacht von 30000 Mann vermochte Kandake ins Feld zu 
ſtellen; aber dem kriegsgeübten Römerheere gegenüber gab es 
keinen Halt. Es war der römiſche Präfekt von Agypten, 
Gajus Petronius, der mit 10000 Mann zu Fuß und 
800 Reitern die wilden Scharen nicht nur zum Lande hinaus- 
trieb, ſondern auch, den Ufern des Nilſtromes folgend, ſeine 
ſtaunenden Legionäre an den altägyptiſchen Wunderbauten vor⸗ 
bei ins fremde Land führte; er ſchlug die Feinde zuerſt bei 

3 * 


Eo 


Pſelchis, bem heutigen S affe, etwas ſüdlich vom Wendekreis 
des Krebſes, aufs Haupt, erſtürmte dann auch die durch ihre 
natürliche Lage ſehr feſte Burg Premis (jetzt Ibrim) und 
rückte ſogar bis zur Hauptſtadt Napata ſelbſt vor, die er ein⸗ 
nahm und zerſtörte. Petronius kehrte hierauf nach Alexandria 
zurück, nachdem er die Burg Premis in ein römiſches Kaſtell 
verwandelt; für die Beſatzung von 400 Mann hatte er Mund⸗ 
vorräte für zwei Jahre zurückgelaſſen. Das geſchah im Jahre 23 
v. Chr. Im folgenden Jahre erneuerte Kandake, die ſich vor der 
Einnahme ihrer Reſidenz in einer benachbarten Burg in Sicher- 
heit gebracht, den Kampf und griff die römiſche Beſatzung von 
Premis mit einem nach Tauſenden zählenden Heere an. Pe⸗ 
tronius aber brachte rechtzeitig Entſatz, ſchlug den Feind zurück 
und verſtärkte noch die Befeſtigungswerke. Da entſchloß ſich die 
äthiopiſche Herrſcherin, Geſandte an Kaiſer Auguſtus zu ſchicken 
und um Frieden zu bitten. Er ward gewährt und das feind- 
liche Land geräumt; denn Auguſtus verfolgte ja bekanntlich die 
Politik, die Reichsgrenzen nicht unnötigerweiſe zu erweitern. 

Unter den folgenden Kaiſern aber, ſpäteſtens unter 
Domitian, wurden die römiſchen Poſten vorgeſchoben bis 
Hieraſykaminos, einen Ort, der zwiſchen Pſelchis und 
Premis lag, etwa halbwegs zwiſchen dem erſten und zweiten 
Katarakt. So weit wie die Römer haben die Türken, als ſie 
im 16. Jahrhundert vom Nillande Beſitz nahmen, ihre Herr- 
ſchaft nicht ausgedehnt; ſie begnügten ſich, ebenſo wie vor den 
Römern die Ptolemäer, mit der Strecke bis zum erſten Katarakt 
oberhalb Syene. Erſt der unternehmungsluſtige Statthalter 
Mehemed Ali (1806 — 1848) rief den Plan einer großartigen 
Eroberungspolitik ins Leben. Er iſt der Gründer von 
Chartum, das ſpäter (1885) in die Hände des Mahdi fiel. 
Daß die Römer aber in der Tat ſich noch weiter aufwärts feſt⸗ 
ſetzten, erzählen uns unwiderleglich die zahlreichen latei- 
niſchen Inſchriften; die älteſte reicht noch auf des Auguſtus 
Zeit zurück, und zwar wurde fie im Pſelchis gefunden. Eine 
andere (33 n. Chr.) enthält Notizen eines landvermeſſenden 
Soldaten, eine dritte (84 n. Chr.) rührt her von der Beſatzung 
(praesidium) eines Kaſtells in Talmis (heute Kalabſech). 

Ja, es gab ſogar einen Zeitpunkt, wo man in Rom daran 
dachte, die Grenzen noch viel weiter ſtromaufwärts zu ver- 
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ſchieben. Es war kein anderer als Nero (54—68), ber unter 
den Wollüſten des hauptſtädtiſchen Schlaraffenlebens den Plan 
zu einem äthiopiſchen Kriege!) faßte. Sein elender Unter- 
gang vereitelte die Ausführung. Aber ſchon mehrere Jahre 
früher war doch gleichſam zur Rekognoszierung eine Expedition 
den Nil hinaufgeſchickt worden, und dieſe iſt denn auch ſo 
weit vorgedrungen, wie ſeitdem kein abendländi— 
ſcher Forſcher mehr bis gegen die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts. Zwei kühne Centurionen waren mit dem 
ſchwierigen Unterfangen betraut worden. Kunde gibt uns hier⸗ 
von der denkbar zuverläſſigſte Gewährsmann, nämlich der Philo⸗ 
ſoph Seneca, ) der Lehrer und Erzieher Neros. Die beiden 
Männer, deren Bericht Seneca ſelber hörte, wurden von einem 
äthiopiſchen Fürſten unterſtützt und mit Empfehlungen an die 
Herrſcher der nächſtgelegenen Gegenden ausgeſtattet. Sie ge- 
langten ſchließlich in eine unermeßliche Sumpfregion, deren 
wirkliche Ausdehnung nicht einmal den Eingeborenen bekannt 
war. Das Waſſer war mit Pflanzenmaſſen gewiſſermaßen in 
eins verſchmolzen, und den Sumpf vermochte man weder zu 
durchwaten noch mit dem Schiffe zu befahren; denn die zähe 
Maſſe läßt kein Fahrzeug durch, höchſtens, daß ein ſchmales 
Kanoe, das einen Mann trägt, jid) durchzwängt. „Dort“, jo 
ſagten die beiden Centurionen, „ſahen wir zwei Felſen, zwiſchen 
denen hervor der Strom ſich mit gewaltiger Wucht ergießt.“ 
Bis auf die neuſte Zeit wußte man mit dieſem Bericht 
nichts anzufangen; man hielt ihn wie ſo manches andere für 
Fabelei, aus dem einfachen Grunde, weil die moderne Forſchung 
ſelber noch nicht in jene geheimnisvollen Gegenden vorgedrungen 
war. Erſt ſeit der Zeit des intelligenten Mehemed Ali, den 
wir erwähnten, kam wieder die Nilforſchung in Gang, und im 
Jahre 1841 erreichte eine ägyptiſche Expedition unter Führung 
des franzöſiſchen Ingenieurs D' Arnaud die Leiſtung der 
beiden Römer, indem man bis 442“ nördlicher Breite vor- 
drang. Aber erſt ſpäter, ſeit der Nilreiſe Samuel Bakers 
(1862 und 1870), des Entdeckers des Albertſees, und beſonders 
erit durch die Berichte Dr. Junkers (1878—1887) und 


) Vgl. Plinius nat. hist. VI, 29, 182; Tacitus histor, I, 31 u. 70. 
2) Quaestiones naturales VI, 8. 
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Emin Paſchas (jeit 1876) find wir in die Lage verſetzt, den 
alten römiſchen Bericht, der ſich in allem Weſentlichen als 
richtig erweiſt, vollauf zu verſtehen und zu würdigen. Hören wir, 
was die Forſchungen der neuſten Zeit lehren. 

Verfolgt man von Chartum, dem Vereinigungspunkte des 
Blauen und des Weißen Nils, den letzteren immer ſtromauf⸗ 
wärts, ſo gelangt man ſüdlich des 10. nördlichen Breitegrades 
zum Einfluſſe des gewaltigen Sobat, der von Abeſſinien her- 
kommt, während eine Strecke weiter ein anderes großes Flup- 
ſyſtem, der Bahr-el-Öhajal, jid) mit dem Nil vereinigt. Das 
Gefälle des letzteren iſt wie ganz ebenſo das des Nil auf jener 
Strecke außerordentlich gering; es finden fid) daher viele fee- 
artige Erweiterungen. Die Ufer ſind vollkommen flach, die 
Windungen ſehr groß, die Sandbänke zahlreich. Unzählige tote 
Arme, Kanäle und Teiche von allerlei Größe bilden ſich. Die 
Umgebung wird alljährlich auf 100 km überſchwemmt, nament⸗ 
lich zwiſchen 7“ und 9“ nördlicher Breite. Weit oberhalb der 
Ghaſalmündung zweigt ſich rechts ein Arm ab, der erſt kurz 
vor der Sobatmündung wieder mit dem Hauptſtrome zuſammen⸗ 
trifft; es ijt der Bahr-el-Seraf. Das dazwiſchen liegende Land 
iſt erſt recht völlig moraſtig. Kurz, wir haben das vollendete 
Bild einer unendlichen Sumpfregion. Aber nun die Pflanzen⸗ 
maſſen, die Seneca erwähnt? Auch dieſe finden eine über- 
raſchende und eigenartige Erklärung. 

Wir ſprachen eben von den toten Waſſerflächen, die allent⸗ 
halben den Flußlauf begleiten. Auf dieſen ſogenannten „Alt⸗ 
waſſern“ entſtehen Vegetationsdecken aus Gräſern, Papyrus und 
andern ſchwimmenden Waſſerpflanzen, welche nur ganz loſe am 
Untergrund haften. Dieſe Vegetationsdecken bilden Inſeln von 
kleinerem oder größerem Umfange, welche bei ſtets gleichem 
Waſſerſtande allmählich alle teichartigen Flächen bis auf den 
Grund ausfüllen würden. Indeſſen werden die Grasinſeln 
durch das alljährliche Steigen des Nils vom Boden losgeriſſen 
und dann vom Winde aus dem ruhigen Waſſer in den 
Strom getrieben, ſo daß dieſer ſelbſt angefüllt und ſogar 
verſtopft wird, während jene Altwaſſer frei ſein können. Nicht 
jedes Jahr iſt die Maſſe der Pflanzendecken gleich groß; ſie 
können aber ſo maſſenhaft auftreten, daß ſie allmählich durch 
fortwährende Vereinigung zu mächtigen Inſeln anwachſen. 
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Dieſe jegen jid) dann ſchließlich in der langſamen Strömung 
an einer Verengung oder häufiger an einer Biegung feſt und 
dehnen ſich — einer Eisdecke gleich — über die ganze Breite 
des Fluſſes aus. Eine ſolche Pflanzenbarre wird „Sett“ (oder 
„Sedd“) genannt. Oft wird eine ſolche Verſtopfung von ſelbſt 
durch den Waſſerdruck oder den Wind wieder beſeitigt; bis— 
weilen aber wird umgekehrt die Barre durch immer neu hinzu- 


Der Nil in Nubien. 


ſtoßende Grasmaſſen ſo feſt und ſo dicht, daß ſie für die Schiff— 
fahrt ein andauerndes und unüberwindliches Hindernis bildet. 
In neuſter Zeit hat man in ſolchen Fällen die „Sedds“ mit 
Hilfe eines Dampfers ſtückweiſe, oft unter den größten An⸗ 
ſtrengungen, losreißen müſſen. Eine ſolche anhaltende und 
völlige Verſtopfung iſt freilich verhältnismäßig ſelten. Beſonders 
bekannt geworden ſind ſolche Barrenbildungen aus den Jahren 
1868 und 1870—1871; im letzteren Falle mußte Samuel 
Baker wegen der Verſtopfung des Hauptſtromes den ſonſt un⸗ 


zugänglichen, obenerwähnten Bahr-el-Seraf benutzen. Erſt 1874 
gelang es unter perſönlicher Leitung des damaligen Gouverneurs 
von Chartum, Ismael Ejub Paſcha, des Vorgängers des un- 
glücklichen Gordon, den von 1870 an unbeweglichen Sedd zu 
entfernen. 

Wir ſehen alſo, wie jener beinahe 19 Jahrhunderte alte 
Bericht der beiden Römer durch die Erfahrungen der neuſten 
Zeit in neuem Lichte erſcheint. Wenn durch jene Vegetations- 
barren unter Umſtänden ſogar die ganze Strombreite verſperrt 
werden kann, ſo werden wir uns nicht wundern, wenn die 
Centurionen behaupteten, nur ſchmale Kähne vermöchten ſich 
zwiſchen den Pflanzenmaſſen durchzuzwängen. Und das enge 
Felſentor, zwiſchen dem oberhalb der Sumpfregion der Strom 
hervorbricht? Oberhalb Lado, der einſtigen Reſidenz Emin 
Paſchas, zwiſchen dem 5. und 4. nördlichen Breitengrade, verläßt 
der Nil die letzten Ausläufer des oſtafrikaniſchen Tafellandes in 
engen, felſigen Talſtrecken: und hier ijt es, wo gewaltige Strom- 
ſchnellen tatſächlich aus mächtigen Felsſchlünden in die weite 
Ebene des öſtlichen Sudan hervorbrauſen. Und wenn der römiſche 
Bericht von „zwei Felſen“ ſpricht, ſo findet dies darin 
ſeine Erklärung, daß in der Tat zwei Berghäupter vor andern 
aufragen, die auch in neuſter Zeit beſondere Beachtung fanden: 
es find ber Djebel (Berg) Mufa und der Djebel Jemati.!) 

Daß übrigens der ſpäteren römiſchen Forſchung (Ptolemäus) 
auch die Kunde von der wahren Natur der Nilquellen nicht 
verborgen blieb, haben wir ſchon an anderer Stelle erzählt. 

Wenn übrigens die römiſche Grenzwacht nach Süden zu 
über das genannte Hiera Sykaminos am Nil und über 
Berenike an der Küſte nicht hinausging, ſo erſtreckten ſich 
gleichwohl allerlei Verbindungen der Politik und des Handels 
viel weiter ſüdlich ins Land hinein. Insbeſondere gilt dies 
von dem Reiche Axum. Die Herrſchaft der Axumiten nahm 
gerade zur römiſchen Kaiſerzeit einen bedeutenden Aufſchwung. 
Zur Eroberung konnte das wenig einladende Alpenland die 
nüchtern erwägenden Römer nicht reizen; andererſeits war von 
dorther eine ernſte Gefährdung der Reichsgrenzen nicht zu be- 

1) Vgl. Paulitſchke, Die geographiſche Erforſchung des afrikaniſchen 
Kontinents (2. Aufl. Wien 1880), S. 91. 
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fürchten. Um fo lebhafter knüpften fid) friedliche Beziehungen 
an. Aus der Schilderung eines ägyptiſchen Kaufmannes wiſſen 
wir, daß zur See mit Adulis, einem ſehr bedeutenden Stapel- 
platz für Elfenbein uſw. an der axumitiſchen Küſte, dem heutigen 
Zula, ein bedeutender Handelsverkehr unterhalten wurde. Doch 
auch die beiderſeitigen Regierungen traten gelegentlich in politi⸗ 
ſchen Verkehr. So wiſſen wir, daß z. B. Geſandte des Arumiten- 
königs mit Kaiſer Aurelian (210—275) verhandelten. Der 
Kaiſer Konſtantius richtete ferner im Jahre 356 ein Schreiben 
an den damaligen König Anizanas, worin er ihn auffordert, 
den axumitiſchen Biſchof Frumentius zur Unterweiſung im 
Glauben zum arianiſchen Biſchof Georg von Alexandria zu 
jenden, und warnte vor dem „vieler Verbrechen wegen“ ab- 
geſetzten Erzbiſchof von Alexandria, Athanaſius. Zwar hatte 
dieſe Aufforderung keinen Erfolg;!) aber bemerkenswert iſt, daß 
Roms Verbindungen auch in der Spätzeit noch in dieſe ſonſt 
ſo weltentrückten Gebiete reichten. 


1) Vgl. Weber u. Welte, Kirchenlexikon (2. Aufl., Freiburg, Herder) 
I, Sp. 64. Mommſen, Röm. Geſch. V, S. 602, Anm jagt, die Kultur⸗ 
gemeinſchaft (zwiſchen Rom und Axum) trete hier nur um ſo beſtimmter her⸗ 
vor, als der Chriſt gegen den Chriſten den Arm des Heiden (d. h. des 
axumitiſchen Königs) anruft. Indeſſen Frumentius, der von Alexandria 
aus das Chriſtentum begründete, hatte bald nach dem Jahre 328 (in dem 
er zu Alexandria zum Biſchof geweiht war) den König und viele Großen 
getauft (Kirchenlex. a. a. O.). Die Bemerkung Mommſens ſcheint aljo auf 
einem Irrtum zu beruhen. 
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Die Ruinen von Zimbabwe. 


y. 


Das ſüdafrikaniſche Goldland im Altertum. 


Mee in dem wilden Hochlande des Matabelegebirges in 
Südafrika, in der Nähe des Sabifluſſes, ragen in 
einer Höhe von tauſend Metern gewaltige, quadergefügte Werke 
kyklopiſcher Bauart auf, die wie ein ſteinernes Rätſel aus dem 
Kreiſe der armſeligen Hütten der Kaffernſtämme ſich empor⸗ 
türmen. „Das ſchönſte Ergebnis aller meiner Reiſen, auf welches 
ich einigermaßen ſtolz zu ſein mir erlaube“, ſo ſchreibt der deutſche 
Afrikareiſende Karl Mauch, „ift die Entdeckung der Ruinen 
von Zimbabwe. Als ich im Jahre 1867 zum erſten Male von 
Ruinen ſprechen hörte, von fabelhaften Gebäuden, entſchloß ich 
mich auch, dieſelben aufzuſuchen. Im Jahre 1868 wurde mir 
am Limpopo ſogar die ungefähre Lage derſelben von einem Ein⸗ 
geborenen bezeichnet, allein mehrere Verſuche, dahinzugelangen, 
ſcheiterten, bis mir endlich am 5. September 1871 das Glück 
zuteil wurde, ſie als der erſte Weiße zu ſehen.“ Zimbabwe 
liegt faſt genau weſtlich von dem portugieſiſchen Hafenplatz 
Sofala, etwa 300 Kilometer von der Küſte entfernt. Die Gegend 
gehört zum Matabeleland, alſo zu engliſchem Kolonialgebiet. 
Zimbabwe bedeutet wahrſcheinlich nur „Haus von Stein“ — 


1) Reiſen im Innern von Südafrika 1865—1872 (Gotha, Juſtus 
Perthes, 1874), S. 49. 
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ſo genannt zum Unterſchied von den leichten Hütten der Ein⸗ 
geborenen. Der Name iſt alſo eher eine Gattungsbezeichnung 
denn ein Eigenname. Tatſächlich iſt dieſes Zimbabwe nur die 
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Grundriß des Tempelbezirks in Ellipjenform zu Zimbabwe. 


wichtigſte und größte unter vielen ähnlichen Ruinen, die ſich 
auf der Weſtſeite des Sabi hinziehen. 

Es läßt ſich denken, welch großes Aufſehen jene Mit⸗ 
teilungen Mauchs machten; einige überkritiſch veranlagte Ge- 
lehrte bezweifelten gar die Richtigkeit der Angaben, beſonders 
da der glückliche Entdecker, ſelbſt kein zünftiger Altertumsforſcher, 


Er Gees 


in ben Baulichkeiten eine Nachbildung des ſalomoniſchen Tempels 
entdeckt haben wollte. Aber jene gewaltigen Bauwerke waren 
ſchon den Portugieſen im Zeitalter der Entdeckungen auf- 
gefallen: insbeſondere hat der Reiſende Juan de Santos im 
Jahre 1587 die Ruinen geſehen und in ſeinen Werken erwähnt; 
freilich war die Erinnerung hieran völlig verſchwunden, zumal 
jene Bauten von der Küſte entfernt landeinwärts liegen. Zim⸗ 
babwe iſt, wie geſagt, 
heute engliſches Beſitz⸗ 
tum, und da ſich, wie 
bekannt, das Intereſſe 
Englands in letzter Zeit 
ganz beſonders jenen 


Alte Mine mit charakteriſtiſchen Steinen. 


ſüdafrikaniſchen Gebieten zuwandte, die ſchon durch ihren Gold— 
reichtum lockten, ſo ſind auch die rätſelhaften Ruinen näher 
unterſucht worden, guert im letzten Jahrzehnt des vorigen 
Jahrhunderts durch den engliſchen Forſcher Bent. “) 

Die Zimbabwe⸗Ruinen beſtehen aus zwei Gruppen: auf 
dem Gipfel eines 120 Meter hohen Granithügels liegt eine 
quadergefügte Feſtung, die die Gegend beherrſcht, und an ſeinem 
Fuße dehnt ſich ein gewaltiger, von elliptiſcher Mauer umfaßter 
Tempelbezirk aus; in Verbindung mit dieſen Anla gen aber 
ſtanden Goldſchmelzereien und Minen. 

Der ellipſenförmige Tempelbezirk in der Ebene iſt rundum 
von einer Mauer umgeben, durch die drei Eingänge ins Innere 


1) J. T. Bent, The ruined cities in Mashonaland (London 1891). 
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führen. Die Längsachſe beträgt 93 Meter. Die Umfaſſungs⸗ 
mauer erhebt ſich an vielen Stellen noch bis zu 12 Metern. 
Die Dicke, von unten nach oben abnehmend, iſt in ihren 
einzelnen Teilen verſchieden; fie ſchwankt zwiſchen 2—5 Metern 
an der Grundfläche. Die Ellipſe iſt von Nordweſt nach Südoſt 
gerichtet; der ſüdöſtliche Teil zeigt eine ganz beſondere Sorgfalt 
der Ausführung. Die Mauer iſt wunderbar regelmäßig, wie 
mit der Richtſchnur gezogen; die großen, ſorgfältig behauenen 
Granitquadern find genau ineinandergefügt. Mit welcher Vor- 


0 entitreifen an der Umfaſſungsmauer des T el 8. 
r Au m Neal, Bern ruins of oe 


liebe dieſe Seite behandelt ijt, zeigt auch die Verzierung der 
Mauerfläche durch einen breiten Ornament-Streifen, der 
durch ein doppelt laufendes Zickzackmuſter der verbauten Steine 
bewirkt iſt. Auf dieſer Strecke, und nur auf dieſer, war die 
Mauer in regelmäßigen Abſtänden von großen Monolithen be- 
gleitet, die jetzt großenteils umgeſtürzt daliegen. Dazu war die 
Mauerkrone hier mit geglätteten Granitplatten belegt, ſo daß 
fie eine bequeme Promenade bot. 

Das Innere bietet ein verwickeltes Syſtem von Bauten, 
Monolithen, Altären, Mauerzügen. Am auffallendſten ijt ein 
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dicht an ber ſüdöſtlichen Mauer ſtehender Turm, heute noch 
10%, urſprünglich aller Wahrſcheinlichkeit nach 12 Meter hoch: 
er hat kegelförmige Geſtalt und innen keine Höhlung; er diente, 
wie wir ſehen werden, zu Kultuszwecken. Neben ihm erhebt 
ſich ein zweiter, kleinerer Turm von gleicher Bauart. Sein 
Umfang iſt gerade ſo groß wie der Durchmeſſer des großen 
Turmes, und dieſer Durchmeſſer ſcheint die Hälfte der urſprüng⸗ 
lichen Höhe betragen zu haben. So ſorgfältig wie dieſe Ab- 
meſſungen berechnet ſind, iſt auch die Verjüngung der koniſchen 
Form durchgeführt. Die oberſten Steinlagen find heute ver- 
ſchwunden; jedenfalls war der Kegel aber urſprünglich nicht 
abgeſtumpft, ſondern ſpitz. Dieſe turmförmigen Steinkegel ſpielen 
auch im orientaliſchen Altertum eine Rolle: ſo erſcheint ein 
ſolcher auf einer alten Abbildung des Tempels zu Byblos; und 
zwei dieſer Kegel, ganz wie die in Zimbabwe, erhoben ſich nach 
dem Zeugniſſe Lucians (um 150 n. Chr.) zu Hierapolis in 
Meſopotamien. 

Der Turm ſteht in Verbindung mit Mauerzügen, die im 
Innern ſich hinziehen; insbeſondere laſſen ſich zwei in ſich 
geſchloſſene Bezirke erkennen; daneben gibt es noch verſchiedene 
Treppenanlagen, halbkreisrunde Niſchen, Steinſäulen (Monolithe) 
von 4—5 Metern Höhe und eine ganze Reihe von Mauer⸗ 
zügen, deren Zweck ſich nicht erkennen läßt. 

Unmittelbar an die große elliptiſche Umfaſſungsmauer ſtößt 
eine Menge von Ruinen, die nach dem benachbarten Burghügel 
ſich hinziehen und offenbar zu einer Stadtanlage gehört haben. 
Dieſe Feſtſtellung Bents iſt beſonders bedeutungsvoll: durch 
ſie iſt erwieſen, daß es ſich um dauernde Niederlaſſungen, 
nicht bloß um vorübergehende, nur zeitweiſe wiederholte Unter- 
nehmungen der fremden Eindringlinge handelte. 

Die Höhe, auf der die Feſtung liegt, iſt auf einer Seite 
von rieſigen, wild ſtarrenden Felsblöcken überragt, die mit 
großem Geſchick in die Befeſtigungsanlagen hineingezogen ſind, 
auf der anderen großenteils von jäh abſtürzenden Wänden 
geſchützt, während die einzige Fläche, die Zutritt bot, durch eine 
Mauer abgeſperrt iſt, die nicht weniger als 4 Meter dick und 
10 Meter hoch war; an manchen Stellen iſt ſie in der ur⸗ 
ſprünglichen Form erhalten; ihre Krone war in höchſt eigentüm⸗ 
licher Weiſe durch eine Reihe von abwechſelnd folgenden Rund⸗ 
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Ruinen von Zimbabwe (fegelfirmiger Turm). 
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türmen (mit 1 Meter Durchmeſſer) und Monolithen bejebt, 
von denen manche noch aufrecht ſtehen. 
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Im Innern läuft ein wahres Labyrinth von Mauern und 
Einzelbauten, das noch viel weniger überſichtlich iſt als das der 
Anlage in der Ebene. Die auffallend ſtarken Bollwerke bezeugen 
deutlich, daß die Erbauer in beſtändiger Angriffsgefahr lebten, 
daß ſie wirklich Eindringlinge waren im Herzen eines 
feindlichen Landes. 


Gewaltige 
Steinſäulen 
und Pfeiler er⸗ 
heben ſich auch 
an anderen 
Stellen, zum 
Teil ſind ſie 
mit eingemei⸗ 
ßelten Verzier⸗ 
ungen geome- 
triſcher Figuren 
verſehen: die ge⸗ 
waltigſten, 17 
Meter hoch, 


ſtehen auf dem 


höchſten Gipfel 
der Höhe. In 


(Vorderanſicht.) 


Cramer, Afrika. 


Steinſäulen in den Ruinen von Zimbabwe. 
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der Nähe ſtand 
ein rieſenhafter 
Opferaltar; 
denn wenn die 
Stätte dort 
oben der Ver⸗ 
teidigung dien⸗ 
te, ſo war ſie 
doch den Zwek— 
ken des Gottes⸗ 
dienſtes nicht 
verſchloſſen. 
Die Wände 
eines faſt halb⸗ 
kreisförmigen 
Bezirkes, wohl 
eines Tempel- 


(Seitenanſicht.) 
(Aus Hall u. Neal, The ancient ruins of Rhodesia.) 


raumes, find mit einer Anzahl von ſteinernen Vogelbildern 
— ſie ſtellen Geier in ſtiliſierter Ausführung dar — ringsum 
ausgeſchmückt; eine dieſer Geierfiguren hat eine Höhe von an— 


Steinpfeiler mit vogelgeſtalten. (Aus Hall u. Neal, The ancient ruins of Rhodesia.) 


nähernd 2 Metern. Eine Höhlung enthielt verſchiedene Fund- 
gegenſtände: Bruchſtücke von Schalen aus ſogenanntem Seifen- 
ſtein (Speckſtein), die wohl im Tempel gebraucht wurden und 
mit allerlei Figuren — einer Jagdſzene, einer Prozeſſion, Vögeln, 
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Stieren, bisweilen auch Buchſtaben — geziert waren. Es 
fehlt übrigens nicht an Anzeichen, daß die Feſtung älter iſt 
als die andere Anlage; ehe man es wagte, in der Ebene ſich 
anzuſiedeln, ſchuf man die ſichere Feſte. 

In dem unzugänglichſten und geſchützteſten Teile der 
Feſtung machte Bent die wichtigſte Entdeckung: er fand Gold— 
ſchmelzöfen, dazu Schüſſeln, Näpfe und Gerätſchaften für 
die Goldwäſcherei, ferner Spaten, Nägel, Pfeile, Streitärte, ſogar 
eine lange Lanzenſpitze mit ſchwerer Goldplattierung und noch 
andere Spuren des koſtbaren Edelmetalls. So iſt es zweifellos, 
daß die Erbauer jener rieſenhaften Bollwerke zugleich auch die 
Benutzer dieſer Goldſchmelze waren: das zeigen auch ſchon die 
gefundenen Gefäße mit ihren Verzierungen, die in Stil und 
Technik ganz mit den Steinornamenten übereinſtimmen. Im 
ſpätern Verlauf der Unterſuchungen ſtieß man dann auch bei 
Zimbabwe wie anderswo auf die alten, höchſt kunſtvoll an⸗ 
gelegten Minen der erſten Goldſucher in dieſen Gegenden. 

Die Kaffern oder die vor ihnen dort heimiſchen Hotten- 
totten ſind nicht die Schöpfer jener Bauten und Bergwerks⸗ 
anlagen. Darüber find alle einig. Aber wer hat fie ge- 
baut? Zuerſt dachte man an die islamitiſchen Araber; 
man ſtützte ſich dabei auf eine in den Ruinen gefundene Stein⸗ 
tafel, auf der in der Mitte ein Krokodil und rundherum am 
Rande Zeichen des Tierkreiſes (Zodiakus) und Geſtirne ein⸗ 
gegraben ſind. Man wies darauf hin, daß die Araber beſonderes 
Intereſſe an ſolchen orientierenden Tafeln gehabt hätten, da die 
Gebete der Gläubigen genau in der Richtung zum heiligen 
Mekka geſprochen werden müſſen. 

Nun ift vor mehreren Jahren in dem Bau eine Gold- 
münze des Antoninus Pius (im zweiten Jahrhundert n. Chr.) 
zum Vorſchein gekommen, wodurch die Erbauung in vormoham— 
medaniſcher Zeit unwiderleglich feſtgeſtellt wäre, wenn nicht eine 
abſichtliche oder unabſichtliche Täuſchung vorliegen könnte. Auf 
dieſe Möglichkeit ſtützen fic) die Anhänger des arabiſchen Ur- 
ſprunges. Es ſind aber in der Nähe des Baues von einem 
Eingeborenen noch weitere ſechs, nach anderer Angabe acht 
römiſche Goldmünzen gefunden worden, wodurch unzweifelhaft 
der Verkehr römiſcher Untertanen erwieſen wird. 
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Für den Bau ſelbſt folgt daraus natürlich nicht der Ur- 
ſprung in römiſcher Zeit. Aber laſſen wir die Münzen ganz 
aus dem Spiele. Wie ſieht es überhaupt mit der Baukunſt der 
Araber in Afrika aus? Die Anhänger des Propheten haben 
zwar bekanntlich an der Oſtküſte entlang, von Melinda im 
Norden bis zum Kap Corrientes im Süden, eine Maſſe blühen⸗ 
der Handelsniederlaſſungen gehabt; aber mit monumentalen 
Bauten haben ſie ſich nicht abgegeben, wie die zahlreichen alten 
Trümmer an der Küſte des Indiſchen Ozeans beweiſen. Über⸗ 
haupt hat man von den architektoniſchen Leiſtungen des afrika⸗ 
niſchen Islam lange Zeit ſehr übertriebene Vorſtellungen gehabt. 
Wie lange hat man von den wunderbaren Prachtbauten Tim⸗ 
buktus gefabelt, bis ſich herausſtellte, daß es nur um ein paar 
gewöhnliche Moſcheen, zum Teil mit Türmen aus Ton, ſich 
handelte. Zum Bau der älteſten, aus dem Mittelalter ſtammen⸗ 
den wurde ſogar, nach Angabe der arabiſchen Gewährsmänner, 
ein Baumeiſter aus Granada verſchrieben. Man darf überhaupt 
nicht vergeſſen, daß die Araber ihre Kultur hauptſächlich den 
Anregungen der unterworfenen chriſtlichen Völkerſchaften ver⸗ 
danken, ſo beſonders in Spanien. Nordafrika, die einſtige Korn⸗ 
kammer Roms, iſt beſonders ſeit dem Araber-Einfall zu der 
Einöde geworden, die es lange Zeit geweſen iſt. Afrika erhielt 
in der Römerzeit als bezeichnendes Bild in der Skulptur 
Ahren und Elefantenkopf. 

Zum Überfluß ſteht feſt, daß die Araber, die Vasko da 
Gama im Frühlinge des Jahres 1498 an jenen Küſtenſtrichen 
antraf, ihrerſeits den Ruinen hohes Alter und nichtarabiſchen 
Urſprung zuſchrieben. 

Die Bauweiſe ber Zimbabwe-Ruinen erinnert an ein groß⸗ 
artiges Baudenkmal unſeres Rheinlandes, nämlich an die Porta 
Nigra in der altrömiſchen Kaiſerſtadt Trier. Auch ſie iſt aus 
mörtelloſen Quadern aufgetürmt. Da mag — beſonders im 
Hinblick auf die Goldmünzen — der Gedanke nahe liegen, 
römiſche Baumeiſter, vielleicht im Auftrag von Großinduſtriellen, 
ſeien die Urheber jener rätſelhaften Bauten. 

Doch iſt nicht zu überſehen, daß es ſich um Granitblöcke 
handelt, die freilich die Gegend ſelbſt lieferte. Dies ſehr harte 
Geſtein bereitet der Bearbeitung große Schwierigkeiten und 
beanſprucht viel Zeit. „Der Granit ſetzt Zwangsarbeiter vor⸗ 
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aus, weil er fie nur 6—8 Jahre leben läßt“ (Sittl, Archä⸗ 
ologie der Kunſt S. 287). Die ausgedehnte Verwendung ſolcher 
Geſteine fällt in der Tat ſtets mit mächtigen Deſpotien, wie 
in Agypten und Babylonien, zuſammen. Der Quaderbau aber 
insbeſondere wurde ſchon von den Agyptern zur Zeit des 
Pyramidenbaues geübt. Auch ſind ſie viel weiter nach Süden 
in Afrika vorgedrungen, als man gewöhnlich geglaubt hat. Die 
Pygmäen des Aquatorfial⸗Gebietes kannten fie, wie nicht nur 
Herodot erzählt, ſondern unwiderleglich eine Inſchrift des 
Tempels zu Karnak beweiſt. Die Goldbergwerke in Nubien 
waren von ihnen angelegt, und Minen zum Gewinn edler 
Steine entdeckte Thomſon im Elpon-Gebirge am Viftoria-See. 
Wie, wenn die Zimbabwe-Ruinen in ihrer urſprünglichen Geſtalt 
auf die Agypter oder doch auf ägyptiſchen Einfluß zurückgingen? 
Ungezählte Maſſen von Zwangsarbeitern waren es auch, die die 
Koloſſalbauten Agyptens auftürmten. 

So wahrſcheinlich es nun iſt, daß ägyptiſcher Verkehr bis 
in jene Gegenden reichte, ſo ſtimmen doch die Bauten ſelbſt 
und die in ihnen gemachten Funde nicht zu der Eigenart der 
Niltalbewohner. Einen bedeutſamen Fingerzeig für die Richtung, 
in der die Erbauer zu ſuchen ſind, geben uns die in Zimbabwe 
vorhandenen Spuren eines ſcharf ausgebildeten Sonnen- und 
Steinkultus; dieſe ſtimmen nämlich ganz zu dem urjemi- 
tiſchen Baal- unb Aſtartekultus. Jene auffallenden, kegel⸗ 
förmig aufgerichteten Steintürme, dann die aus einem Fels⸗ 
block geformten Steinſäulen, die Verzierung der Mauer mit 
ſteinernen Geierbildern: alles dieſes ſtimmt zu Bauwerken im 
Kulturkreiſe der vorderaſiatiſchen Semiten, insbeſondere der alt- 
puniſchen Stämme, aus denen auch die Phönizier an der Küſte 
Syriens, die Nachbarn Paläſtinas, hervorgegangen ſind. Die 
abgeſtumpften Steinkegel und die Vogelbilder bilden zuſammen 
die Verkörperung der männlichen und weiblichen Gottheiten: ſie 
ſind Sinnbilder der in der Natur waltenden Kräfte. 

Etwas ganz Ahnliches wie jene Kegeltürme ſind die ſo 
lange unerklärt gebliebenen „Nuraghs“ auf Sardinien, die 
keineswegs Befeſtigungszwecken oder der Totenbeſtattung, fon- 
dern demſelben Naturgottesdienſt wie jene aſiatiſch-afrikaniſchen 
Denkmäler dienten. 
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Auch die auf Topfſcherben und Steinſkulpturen gefundenen 
Schriftzeichen tragen ganz den Charakter der altſemitiſchen 
Alphabete. ; 

Aber welche Zwecke konnten jene altſemitiſchen Eindring⸗ 
linge in dieſen entlegenen Fernen Afrikas verfolgen? Die Ant- 
wort ergibt ſich deutlich aus den tatſächlich vorhandenen 
Minenanlagen: Goldgewinn war die Triebfeder. Es 
wurde Gold gegraben und geſchmolzen. Alle Werkzeuge, alle 
Vorrichtungen, die der Goldgewinnung dienen, fanden ſich vor: 
da ijt nicht nur, wie ſchon erwähnt, ein vollkommener Gold- 
ſchmelzofen mit Schornſtein und Schmelztiegeln, ſondern auch 
die Stampfwerkzeuge und Gießformen fehlen nicht. Ja, in der 
ganzen weitern Umgebung, und zwar regelmäßig an kleinen 
Waſſerläufen, finden ſich Schächte, jene Stampfwerkzeuge und 
immer wieder dieſelben ſonſtigen Einrichtungen und Anlagen. 
Tauſende von emſigen Menſchen müſſen hier beſchäftigt geweſen 
ſein. Hatte ſchon Bent feſtgeſtellt, daß Zimbabwe zwar der 
größte, aber keineswegs einzige Mittelpunkt des uralten Bergwerks⸗ 
betriebes geweſen ſei, ſo haben andere Forſcher bis jetzt ſchon 
gegen dreihundert ſolcher vorgeſchichtlicher Bauten 
entdeckt. Die engliſchen Forſcher Hall und Neal, die neuer⸗ 
dings die Ergebniſſe ihrer Unterſuchungen in einem gründlichen 
Werke niedergelegt haben,!) ſchätzen die Geſamtzahl der Gold- 
minen auf die ungeheure Zahl von 75000. 50—200 Meter, 
ja öfters bis zu 1000 Meter gehen die Schächte in die Tiefe. 
Ungezählte Tonnen Goldes müſſen hier vor Jahrtauſenden aus 
dem Schoße der Erde gehoben ſein. 

Es kann ſich alſo offenbar nicht um einen gelegentlichen, 
vorübergehenden Einfall fremder Eindringlinge gehandelt haben, 
ſondern um die langdauernde, planmäßige Ausbeutung dieſes 
einzigartigen Goldlandes. Damit ſtimmt die Wahrnehmung 
überein, daß fi) in den Bau- und Bergwerksanlagen deutlich 
vier Zeitſchichten unterſcheiden laffen: Die großartigſten Bauten, 
ſo beſonders Zimbabwe, gehören der erſten Periode an. Ein 
mächtiges Kulturvolk errichtete dort ſeine Faktoreien, zwang 
vermutlich die Eingeborenen zu Frondienſten in den Minen 


1) Hall and Neal, The ruins of Rhodesia (Great Zimbabwe 1903). 
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maſſen mächtige Feſtungsanlagen. Dem jtreng religiöſen Sinne 
der Urſemiten entſprach es dabei durchaus, auch ausgedehnte 
Tempelanlagen hinzuzufügen, um die altgewohnte Gottes- 
verehrung der Heimat auch in der Fremde ausüben zu können. 

Und wo war dieſer Kultus vor allem heimiſch? Alles 
weiſt auf die Stämme des ſüdweſtlichen Arabiens, der Arabia 
Felix, die unter dem Namen der Himyariten zuſammengefaßt 
werden. Gerade die dortigen Tempelruinen ſtimmen in allen 
Einzelheiten, auch in ihrer elliptiſchen Form, mit den Bauten 
von Zimbabwe überein. Die Himyariten ſind nach allen Nach— 
richten des Altertums als beſonders eifrige Anhänger des 
Sonnen- und Steinkultus bekannt. In den von ihnen be- 
ſiedelten und beherrſchten Küſten Aſiens und Afrikas haben wir 
jedenfalls jenes Punt — eine ethnographiſche Bezeichnung, die 
an den Namen der Ur-Punier anknüpft —, zu erkennen, das 
man bald in Südarabien, bald in Afrikas Küſten erkennen 
wollte: es lag eben überall da, wo himyaritiſcher Einfluß blühte. 
Und wie ſteht es mit dem Goldreichtum dieſer Stämme? Nun, 
die Königin von Saba, Salomos Freundin, iſt ja geradezu 
ſprichwörtlich ob ihres Gold- und Schätzereichtums geworden; 
ihr Volk, bie Sabäer, ragte lange Zeit unter den himyari— 
tiſchen Stämmen an Macht und weitreichendem Einfluß hervor; 
es beherrſchte durch feine Handelsbeziehungen die Küſten Oft- 
afrikas. Der „Periplus“ (Küſtenbeſchreibung) des Roten 
Meeres — aus dem 1. Jahrhundert n. Chr. — ſagt es mit 
dürren Worten, daß dieſe Landſtriche lange Zeit in vollſtändiger 
Abhängigkeit von den ſabäiſchen Königen ſtanden. Und dieſer 
Einfluß reichte bis zu einem gewiſſen Grade noch in nach— 
chriſtliche Zeit hinab. Ptolemäus (um 150 n. Chr.) ſagt, daß 
Kaufleute aus Arabia Felix den oſtafrikaniſchen Handel be⸗ 
herrſchten und daß er von arabiſchen Händlern gehört habe, 
die Quellſeen des Nil befänden ſich weit von der Küſte im 
Innern des Landes. Erſt im Jahre 630 n. Chr. wurden die 
himyaritiſchen Stämme von den mohammedaniſchen Arabern 
überwunden. 

So wird der Schluß nicht zu kühn ſein, daß die Sabäer die 
Erbauer Zimbabwes geweſen ſeien. Eine genaue Beobachtung der 
Kultusſtätten und ihrer Beſonderheiten hat ſogar zu Ergebniſſen 
geführt, die, wie es ſcheint, einen Anhaltspunkt zur Beſtimmung 
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der Erbauungszeit in ſich ſchließen. Die elliptiſche Mauer, 
die in Zimbabwe und anderswo den Tempelbezirk umgibt, zeigt 
an ihrer Südoſtſeite ein eigentümliches, breites und bandartiges 
Ornament, das in horizontalem Verlaufe 13 Meter lang iſt 
und ſcheinbar willkürlich anfängt und plötzlich aufhört. Ein 
deutſcher in London lebender Gelehrter, Dr. Schlichter, glaubt 
nun, geſtützt auf höchſt ſcharfſinnige Unterſuchungen, daß dieſer 
Ornamentſtreifen eine ganz beſtimmte Beziehung zum Stande 
der Sonne habe. Auf der Mauer, und zwar nur ſo weit der 
Streifen reicht, ſtehen in beſtimmten Abſtänden voneinander 
kleine Monolithen, Steinpfeiler, wie ſie ſich ſonſt an keiner 
Stelle der Ruine finden. Das erinnert an ähnliche aſtronomiſche 
Bauwerke der Agypter, Babylonier und anderer Afiaten. Hier 
wie dort handelt es ſich um einen gewaltigen, monumentalen 
Gnomon oder ein Hemikyklium, alſo um eine Anlage zur 
Beſtimmung der Sonnenhöhe, ſowie des Sonnen-Aufganges und 
⸗Unterganges in den verſchiedenen Jahreszeiten. Hier verſchmolz 
alfo ber Gottesdienſt aufs innigſte mit der Pflege ber Stern- 
kunde durch die Prieſter; dies lag ja ganz im Sinne der alten, 
orientaliſchen Kulturanſchauung, die in dem Prieſtertum den 
vornehmſten, ja einzigen Hüter auch der Wiſſenſchaft ſah. Ganz 
natürlich — waren ja zur rechten Pflege des Naturgottesdienſtes 
auch Kenntniſſe in der Aſtronomie, der Mathematik und der 
Naturwiſſenſchaft überhaupt erforderlich. 

Aber weiter! Beſaßen jene Tempelhüter einen ſorgſam 
eingerichteten Sonnenſtand⸗Meſſer, ſo wird dieſer — da er noch 
erhalten it — auch heute noch gewiſſe aſtronomiſche Berech- 
nungen und Rückſchlüſſe geſtatten. Nun iſt bekanntlich die 
Schiefe der Ekliptik — jenes Winkels, der von der ſcheinbaren 
Sonnenbahn mit dem Himmelsäquator gebildet wird — nicht 
beſtändig, ſondern veränderlich: er nimmt ſeit etwa 4000 Jahren 
ab, um ſpäter (vom Jahre 6600 n. Chr. ab) wieder zuzunehmen; 
dementſprechend waren früher auch die Winkel, die die auf- 
und untergehende Sonne zur Zeit der Sommer- und Winter- 
ſonnenwende mit dem Meridian, der Nord-Südlinie, macht, 
größer als heutzutage. Und wirklich hat man nun auf Grund 
ſcharfſinnigſter Berechnungen herausgefunden, daß der alte 
Gnomon von Zimbabwe zugeſchnitten iſt auf einen erheblich 
größeren Winkel, als er bei der gegenwärtigen Schiefe der 
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Ekliptik (von etwa 23½ e) möglich ijt. Daher muß die Erbauung 
Zimbabwes auf alle Fälle ſehr weit vor Chriſti Geburt fallen. 

Noch ein anderes ſtützt augenſcheinlich dieſe Berechnung. 
Die Sonnenſcheibe, bie jo oft an den Wänden des Tempel- 
bezirkes abgebildet iſt, befindet ſich auch auf der ſchon erwähnten 
Steinplatte, in der eine Reihe von Tierkreiszeichen in 
durchaus richtiger Ordnung eingeſchnitten find. Und wo be- 
findet ſich hier die Sonne? Sie ſteht zwiſchen den Zeichen des 
Stieres und der Zwil⸗ 
linge, näher beim 
Stierzeichen als bei 
dem der Zwillinge. 
Mit dieſen Stern⸗ 
bildern ſtimmen aber 
gegenwärtig die Bei- 
chen der Ekliptik nicht 
mehr überein. Alſo 
auch hier ein mert- 
würdiger Fingerzeig! 
Im übrigen wird be- 
kanntlich die Erfin⸗ 
dung des Tierkreiſes 
(Zodiakus) den fe- 
mitiſch- chaldäiſchen 
Völkern, alſo Ver⸗ 

wandten unſerer 


Schüſſel mit Zeichen des Giertreijes. rg E 
(Aus Hall u. Neal, The ancient ruins of Rhodesia.) Sabäer, zugeſchrie⸗ 
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Es hätte ſeltſam zugehen müſſen, wenn man nicht dieſes 
Eldorado mit dem bibliſchen Goldlande Ophir in Ber- 
bindung gebracht hätte. Schon Mauch hatte dies mit vollſter 
Beſtimmtheit ausgeſprochen; aber da er in den Ruinen gar 
eine Nachbildung des ſalomoniſchen Tempels zu erkennen glaubte, 
ſo war dieſe phantaſtiſche Ausſchmückung nicht geeignet, den 
Kern ſeiner Vermutung ſchmackhaft zu machen. Dann aber 
brachte die ſpätere genauere Unterſuchung der Ruinen einen 
Umſchwung. In Deutſchland trat beſonders Karl Peters, 
der Begründer des deutſchen Kolonialgebietes in Oſtafrika, für 
die Gleichſetzung des Sabi-Goldlandes mit Ophir ein. So an— 
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fechtbar feine Vermutung ijt, der Name des Hafenplatzes 
„Sofala“ ſtehe in einem ſprachlichen Zuſammenhang mit 
„Ophir“, das in der Septuaginta „Sophir“ heißt, und ſo 
leicht ſeine Zurückführung des Flußnamens Sabi auf den 
Volksnamen der Sabäer ein Trugſchluß ſein kann, ſo iſt doch 
die Tatſache, daß himyaritiſche Völker die Schöpfer jener Kultur⸗ 
denkmale ſind, eine ſtarke Stütze für einen Zuſammenhang mit 
den Ophirfahrten. Die Königin von Saba, ſo heißt es im 
Buche der Könige, gab dem König Salomo 120 Kikkar (d. h. 
faſt ebenſoviel Zentner) Gold und ſehr viel Spezereien und 
Edelſteine. Nach Peters' Vermutung handelte es ſich bei der 
Verbindung der israelitiſchen Herrſcher mit der Sabäerfürſtin 
um eine Art „Minen-Konzeſſion“. Jedenfalls kamen durch 
dieſe Unternehmungen, die Salomo ſpäter in Gemeinſchaft mit 
dem befreundeten König Hiram ins Werk ſetzte, ganz gewaltige 
Goldmengen aus der Fremde nach Paläſtina. Und von wo 
ging die Seefahrt aus? Von dem Hafen Ezeon Geher, wie 
die Bibel an zwei Stellen (im 1. Buch der Könige XXII, 5, 
49—50 und im 2. Buch der Chronik XX, 5, 35—37) aus- 
drücklich hervorhebt: Dieſer Hafen aber war im Norden des 
Roten Meeres, am Golf von Akaba; die Ruinen der Hafen- 
anlagen find 1829 von dem Frankfurter Afrikaforſcher Ruepell 
wieder aufgefunden worden. Der Platz lag alſo an der Grenze 
des ſalomoniſchen und des himyaritiſchen Gebietes. Die hervor- 
ragendſten Forſcher haben ſich früher für Oſtindien, und zwar 
für die Gegend der Indusmündung, als Ziel der Ophirfahrten 
ausgeſprochen, ſo Karl Ritter und Chriſtian Laſſen; 
freilich kannten ſie die afrikaniſchen Ruinenſtädte damals noch 
nicht. Unzweifelhaft iſt das afrikaniſche Goldland durch die 
unerſchöpfliche Fülle ſeines koſtbaren Metalls den indiſchen 
Goldlagern weit überlegen; andererſeits iſt Indien reicher an 
Spezereien, und auch dieſe bildeten ja einen hervorragenden 
Einfuhrartikel ber ſemitiſchen Unternehmer. Auch find Handels- 
verbindungen der urpuniſchen Bevölkerung Süd- und Oſt⸗ 
Arabiens mit dem Nordweſten Vorderindiens außer Zweifel. 
Ich möchte glauben, daß die Streitfrage ſich in einfacher Weiſe 
dahin löſen wird, daß Fahrten nach mehreren Zielen, nach 
Indien ebenſo wie nach Afrika, gemacht worden ſind. Daß 
„Ophir“ ein beſtimmtes Land bezeichnet, iſt keineswegs er- 
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wieſen. Wie wir von der Levante jprechen, und damit ganz 
im allgemeinen bie Mittelmeerländer gegen Morgen meinen, jo 
wird wohl auch Ophir urſprünglich die allgemeine Richtung 
der Seefahrten bezeichnet haben; es war eine Art Sammel— 
bezeichnung für ferne, etwa ſüdwärts gelegene Länder. Und 
daß Südafrika jedenfalls zu den Zeiten Salomos bereits der 
Zielpunkt kühner Unternehmungen vorderaſiatiſcher Kulturvölker 
war, das ſteht nun ſicher, und das iſt für uns das Wichtige. 
Halten wir dies feſt, dann erſcheint auch mit einem Male die 
bekannte Erzählung Herodots über die Nechofahrt,) die Um— 
ſegelung Afrikas durch phöniziſche Seeleute, in einem neuen 
Lichte. Der Streit über die Wahrheit der Erzählung iſt noch 
immer nicht beendet. Was Herodot ſeltſam vorkam, daß man bei 
jener Südlandfahrt die Sonne im Norden hatte, muß, wie wir 
jetzt ſehen, ſchon lange vor Herodot jenen Goldſuchern eine ganz 
geläufige Erſcheinung geweſen ſein. Aber wer wollte leugnen, 
daß die Himyariten, die in langer, ausdauernder Arbeit den 
Süden des afrikaniſchen Kontinents ſich dienſtbar machten, nicht 
auch über bie Beſchaffenheit des weiteren, ſüdlichen Küſten— 
verlaufs Erkundigungen eingezogen, vielleicht ihn ſelbſt aus- 
gekundſchaftet hätten? Einer der bedeutendſten Kenner der 
antiken wiſſenſchaftlichen Erdkunde, Berger, glaubt, daß in 
der Erzählung Herodots nur der Niederſchlag von Vermutungen 
gewiſſer Stubengelehrten zu ſehen ſei. Mag leicht ſein, daß 
die Nechofahrt ſo wie ſie überliefert iſt, nicht ausgeführt wurde: 
aber nicht eine künſtlich ausgedachte Theorie, ſondern die Er— 
innerung an tatſächliche Erfahrungen praktiſcher Seeleute ſpiegelt 
ſich dann in dem volkstümlich gefärbten Bericht unſeres Herodot 
ab. Und dieſe Kunde von der Umſchiffbarkeit Afrikas iſt auch 
nach Herodots Zeit in den Kreiſen der aſiatiſch-afrikaniſchen 
Seefahrer lebendig geblieben. Der Verfaſſer des erwähnten 
Periplus aus dem erſten nachchriſtlichen Jahrhundert ſpricht es 
mit aller Beſtimmtheit aus, daß der weſtliche und der Indiſche 
Ozean ſich im Süden Afrikas vereinigen. Die Seefahrten in 
den Gewäſſern des Indiſchen Ozeans waren zur Zeit des römi— 
ſchen Weltimperiums überhaupt viel reger, als noch heute ge— 
wöhnlich angenommen wird. Doch dies iſt ein Kapitel für ſich. 

1) Vgl. Urban, Geographiſche Forſchungen und Märchen aus grie- 
chiſcher Zeit (Gymnaſialbibliothek Bd. 13). 
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Der verkehr an der Ojttiijte. 


(F^ in Agypten anſäſſiger Kaufmann und Indienfahrer ver- 
faßte zur Zeit des Kaiſers Veſpaſian (69 — 79) eine Be⸗ 
ſchreibung der Schiffahrt und der Handelsplätze im Bereiche des 
Erythräiſchen Meeres;!) der letztere Name umfaßt aber nicht 
nur das heutige Rote Meer, ſondern im weſentlichen überhaupt 
die Gewäſſer des Indiſchen Ozeans. Der Verfaſſer verfolgte 
zwar zunächſt kaufmänniſche Zwecke, er wollte nützliche Winke 
geben für Kauffahrer zwiſchen Agypten und Vorderindiens Weſt⸗ 
küſte. Er beſchränkt ſich aber in ſeinem ſogenannten „Periplus“ 
(Küſtenbeſchreibung, wörtlich: „Umſegelung, Rundfahrt“) nicht 
auf Mitteilungen über die direkte Fahrt, ſondern behandelt auch 
die Oſtküſte Afrikas, ſoweit damals die regelmäßigen Handels⸗ 
fahrten reichten; ſo iſt dieſe Schrift ein ſehr willkommenes Aus⸗ 
kunftsmittel über die damaligen Kenntniſſe der Küſtengebiete. 
Obwohl der letzte Teil der afrikaniſchen Küſtenſchilderung, und 
zwar von Opone ab (jetzt Hafuni im Somalilande), nach allen 
Anzeichen nur auf Mitteilungen befreundeter Seefahrer beruht, 
ſind trotzdem die einfachen und ſchmuckloſen Mitteilungen des 
Verfaſſers von eigenartigem Werte. Denn ſie zeigen uns, daß 


1) Der Titel lautet in der Ausgabe von Fabricius: *Avywrduov 
asoinhous tis éguSo&c Haldoons. Die genannte Bearbeitung betitelt jid: 
Der Periplus des Erythräiſchen Meeres von einem Unbekannten. Griechiſch 
und Deutſch oc. von B. Fabricius, Leipzig 1883. (Vgl. hierzu beſonders 
E. A. Schwanbeck, Im Rhein. Muſeum, Neue Folge VII, 321—369 und 
481—511; ferner Dillmann, Zu der Frage der Abfaſſungszeit ꝛc. in den 
„Berichten der Kgl. Pr. Akademie der Wiſſenſchaften“ aus dem Jahre 1879, 
S. 418—429). 


nicht nur dunkele, verſchollene Kunde über den üquatorialem 
Süden umlief, ſondern daß dieſe gerade jetzt unſerm Intereſſe 
nahegerückten Küſten auch zur Römerzeit in regem Verkehr mit 
der antiken Kulturwelt ſtanden. 

Richtig bemerkt unſer Gewährsmann, daß von Opone aus 
die Küſte „nach Süden zurückweiche“ d. h. etwas ſüdweſtlich 
hinlaufe; es handelt ſich ja um die Somaliküſte, das „Horn 
von Afrika“. Und nicht minder wahr iſt die Angabe, daß „von 
der ſogenannten Dioryrx“ (Graben, Kanal) aus das Land ein 
wenig nach Süden zu vom Südweſten zurückliege: Die Dioryx 
ſtellt ſich offenbar heraus als die Mündung des Tana, der 
Britiſch⸗Oſtafrika durchfließt und faſt ohne Gefälle als jo- 
genanntes „Creek“ (zuſammenhängende Reihe von ſtehenden 
Waſſern) mit dem Meere in Verbindung ſteht. Um ſo ſicherer 
erkennen wir in dieſer „Dioryx“ die Tanamündung, als unfer 
Bericht unmittelbar vorher die Pyrala-Inſeln erwähnt, und in 
der Tat begegnen uns etwas nördlich vom Tana die zum 
Witu⸗Lande gehörigen Küſten-Inſelchen Lamu, Pata, Rubu, 
Kinnya u. a. Nach zwei Tagfahrten ſüdwärts der „Dioryx“, fo 
erzählt der Verfaſſer weiter, zeigt ſich die Inſel Menuthias, 
etwa 300 Stadien vom Feſtlande entfernt, flach und baumreich, 
auf der ſich Flüſſe, ſowie ſehr viele Arten von Vögeln und 
Bergſchildkröten finden. Von wilden Tieren hat ſie überhaupt 
keine außer Krokodilen, die aber keinen Menſchen ſchädigen. Da⸗ 
ſelbſt findet man Fahrzeuge aus zuſammengebundenen Balken 
und Einbäume, deren man ſich zum Fiſchen und zum Fangen 
der Schildkröten bedient. Auf dieſer Inſel fängt man dieſelben 
auch auf eine eigentümliche Art mit Fiſchreuſen, indem man 
dieſe ſtatt der Netze in die Nähe der Flußmündungen während 
der Brandung hinabläßt. Dieſe Fangweiſe hat ſich tatſächlich 
bis auf den heutigen Tag in den oſtafrikaniſchen Gewäſſern 
erhalten. So erwähnt ein Reiſender ausdrücklich, daß manche 
Fiſcharten im Roten Meere durch Körbe, die aus Weiden oder 
ähnlichem Geflecht hergeſtellt ſind, gefangen werden. Auch mit 
den beſchriebenen Fahrzeugen hat es ſeine Richtigkeit. Es waren 
mit Stricken aus Kokosnußfaſern aneinandergebundene Balken 
mit darauf gelegten Planken, alſo Fahrzeuge, die ſehr biegſam 
waren und deshalb für die Küſtenfahrt ſich ganz beſonders gut 

eigneten, inſofern ſie die ſtarke Brandung des Ufers leichter 
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überwanden. Im Indiſchen Ozean waren fie feit den älteften 
Zeiten gang und gäbe und wurden an der indiſchen Küſte gu- 
erſt von den Portugieſen wieder bemerkt. Und unter den 
Küſtenfahrzeugen der heutigen Neger iſt auch der Einbaum noch 
nicht überall verſchwunden. Vielfache Zweifel aber herrſchen 
über die Inſel Menuthias. Was iſt damit gemeint? Der 
angegebenen Entfernung von Tana aus entſpricht am beſten die 
Inſel Pemba, nördlich von Sanſibar, jetzt zu unſerem Deutſch⸗ 
Oſtafrika gehörig. Und dieſe iſt daher auch von vielen Ge— 
lehrten als das alte Menuthias in Anſpruch genommen 
worden, zumal auf Pemba auch die Angabe einigermaßen paßt, 
daß ſie 300 Stadien vom Feſtland entfernt und flach ſei. Aber 
andere Angaben wollen ſich mit Pemba um jo weniger ver- 
einigen laſſen. Es finden ſich dort keine Krokodile, Flüſſe noch 
viel weniger, ebenſowenig Bergſchildkröten,) ſintemalen Bemba 
kaum „Berge“ aufweiſt. Wir glauben nun, daß der Verfaſſer 
unſeres Berichtes zwar an dieſer Stelle das heutige Pemba 
gemeint hat, daß ſich aber hier, wo er nicht als Augenzeuge 
erzählt, verſchiedene Angaben über ſüdafrikaniſche Inſeln mit⸗ 
einander verwirrt haben. Der Name Menuthias wird wohl 
dem heutigen Madagaskar angehören. Es wäre auch wirk— 
lich zu verwundern, wenn man bis nach Pemba und noch 
weiter ſüdwärts gekommen war, daß man dann nicht auch über 
Madagaskar etwas gehört und die Fahrt bis dahin ausgedehnt 
haben ſollte, wohin, wie jetzt feſtſteht, ſchon ſehr früh arabiſche 
Einwanderer kamen. Auf dieſer gewaltigen Inſel, der dritt- 
größten der Welt (ca. 590000 qkm), finden ſich natürlich nicht 
nur namhafte Flüſſe, ſondern vor allem „jene vielen Arten von 
Vögeln“, die der ägyptiſche Kaufmann beſonderer Erwähnung 
für wert hält. Noch heute iſt Madagaskars Vogelreichtum 
groß, und die Gattungen der dortigen Vögel ſind außerordent— 
lich abweichend von denen des übrigen Afrika. Vor noch nicht 
langer Zeit exiſtierte dort, wie auch auf den Maskarenen, eine 
höchſt merkwürdige Vogelwelt, die freilich gegenwärtig aus⸗ 
gerottet iſt. Es waren dies große Laufvögel, deren Skelette 
noch gefunden werden. Auf Madagaskar lebte der Aepyornis 


1) yeloivyn Goecvy. Auf dem gebirgigen Madagaskar find die Schild- 
kröten in Fülle vorhanden. 


maximus, ber noch von dem bekannten Venetianer Marco Polo 
angetroffen wurde und von ihm unter dem Namen „Vogel 
Ruc“ erwähnt wird. Es war ein ſtraußartiger Vogel, deſſen 
gewaltige Eier — ſo groß wie 150 Hühnereier zuſammen⸗ 
genommen — im Schlamm aufgefunden worden ſind. Vielleicht, 
daß dieſe und ähnliche Vogelrieſen ſich infolge des Mangels 
von Feinden zu flügelloſen Laufvögeln ausbilden konnten.) 
Jedenfalls gab und gibt es auf Madagaskar nicht jene großen 
reißenden Tiere des übrigen Afrika, und gerade dieſes ſtimmt 
zu der bemerkenswerten Notiz unſeres Verfaſſers, daß wilde 
Tiere außer Krokodilen nicht vorkämen: es fehlen Elefanten 
und Rhinozeroſſe ebenſo wie Löwen, Leoparden und Hyänen. 
Mit den unſchädlichen „Krokodilen“ wird vielleicht auf die 
der madagaskiſchen Region eigentümlichen Eidechſenarten an⸗ 
geſpielt. 

Wir glauben alſo, daß in den Angaben des Periplus über 
die Inſel Menuthias ſich auch die Kunde von Madagaskar ver⸗ 
birgt, zumal auch in andern Quellen dieſer Name eine be- 
deutende Rolle ſpielt, was der wenig hervorſtechenden Eigenart 
Pembas kaum entſprechen würde. 

Der Periplus ſagt weiter: „Nach zwei Tagfahrten von da 
(d. h. von der angeblichen Inſel Menuthias) liegt der letzte 
Handelsplatz Azanias?) — ſo hieß nämlich die ganze Küſten⸗ 
ſtrecke ſüdwärts von Opone — Rhapta genannt.“ Der 


1) Bal. Sievers, Afrika (Leipzig und Wien 1891) S. 127: „Von 
111 Landvögeln ſind nur 12 identiſch mit denen der benachbarten Kon⸗ 
tinente; der ganze große Reſt von 99 hat ſich eigenartig entwickelt, und zwar 
unter bedeutender Ahnlichkeit mit den Vogelfaunen der Malaiiſchen Inſeln.“ 

2) Bei den alten portugieſiſchen Reiſenden kommt noch oft die Be⸗ 
zeichnung Ajan vor, ſo in dem Werke des Dominikanermönchs Santos 
(V, 17, 134), welches 1609 erſchien. Noch jetzt ſoll an der Küſte die Be⸗ 
zeichnung Barr⸗Aggan im Schwange ſein. Die ganze Küſte ſtand nach dem 
Zeugnis des Periplus ($ 16) unter der Herrſchaft des arabiſchen Reiches 
der Himyariten, der Nachfolger der alten Sabäer. Sie wurde von einem 
Vaſallen des himyaritiſchen Großfürſten verwaltet. Die Hafenplätze waren 
verpachtet an die Großkaufleute von Muza, dem heutigen al-Mocha 
(„Mokka“). Dieſe erhoben von den Häuptlingen der Küſte Tribut. Ihre 
Beamten und Steuereinnehmer miſchten ſich mit der einheimiſchen Be⸗ 
völkerung, lernten die Sprache derſelben und wurden mit den dortigen 
Ortlichkeiten vertraut. 
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Name fo, jo meint der Periplus, herkommen von ben ge- 
nannten zuſammengebundenen Fahrzeugen: in dieſem Falle 
wäre der Name griechiſch und käme von einem Worte, das 
„nähen“ ) bedeutet. Wahrſcheinlich handelt es fich aber nur 
um eine mißverſtandene Auffaſſung des Namens, der in ſeinem 
Klange zufällig ans Griechiſche erinnerte. Ptolemäus nennt 
auch einen Fluß Rhaptos und ein Vorgebirge Rhapton. Den 
Fluß wollte man in dem heutigen Pangani oder in dem 
Rufidji wiedererkennen. Jedenfalls weiſt alles auf einen Punkt 
in unſerm Deutſch⸗Oſtafrika hin. 

Man denke übrigens nicht, die Natur des ſüdafrikaniſchen 
Feſtlandes ſei über Rhapta hinaus für das erſte nachchriſtliche 
Jahrhundert eine völlige terra incognita geweſen. Der Periplus 
ſagt zwar nach einer intereſſanten Notiz über Ein⸗ und Aus⸗ 
fuhr der genannten Emporien: „Und etwa dieſe ſind die aller⸗ 
letzten Handelsplätze Azanias; denn der über dieſe Orte hinaus 
fich erſtreckende Ozean ijt unerforſcht,“ fährt dann aber mit ver- 
blüffender Sicherheit fort: „Er (der Ozean) biegt ſich nach 
Weſten um und vermiſcht ſich, an den entlegenen Teilen 
Athiopiens, Libyens und Afrikas im Süden ſich hinſtreckend, 
mit dem heſperiſchen (atlantiſchen) Meere.“ Da ijt alfo die 
Umſchiffbarkeit Afrikas mit nackten Worten ausgeſprochen, nicht 
etwa als unſichere Vermutung, ſondern als eine für alle Sach⸗ 
kundigen ausgemachte Tatſache.“) 

Im zweiten chriſtlichen Jahrhundert begegnen wir übrigens 


1) denıo; dgl. Kiepert, Alte Geographie, S. 209. 

) Auf arabiſchen Karten des Mittelalters, z. B. auf der des Edriſi, ijt 
Afrika ſo weit nach Oſten ausgedehnt, daß es mit Indien zuſammenhängt 
und der Indiſche Ozean zum Binnenmeer wird. Man hat nun denſelben 
Irrtum dem Ptolemäus zugetraut, zumal die Karten der Araber im all⸗ 
gemeinen von erſterem abhängen. Auch Peſchel, Geſchichte der Erdkunde, 
S. 55, nimmt an, daß Ptolemäus dieſen Irrtum geteilt habe. Das iſt aber 
nicht richtig. K. Miller, Mappae Mundi, V. Heft (die Ebſtorfkarte, Stutt⸗ 
gart 1896) bemerkt richtig: „Nur viele der im 15. und 16. Jahrhundert 
gezeichneten und gedruckten Ptolemäus-Karten haben eine ſolche Dar- 
ſtellung von Afrika, welche dem Ptolemäus fremd iſt.“ Dieſe Karten ent⸗ 
ſprechen alſo nicht den Angaben des Ptolemäus ſelbſt. Es wäre auch un⸗ 
verſtändlich, wenn ein ſo bedeutender Geograph, der ſonſt ſich über das öſt⸗ 
liche Afrika ſo gut unterrichtet zeigt, einen ſo gewaltigen Rückſchritt gegenüber 
dem Periplus gemacht haben ſollte. 
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auch einer beſtimmt überlieferten Erweiterung der ſüdoſtafri⸗ 
kaniſchen Küſtenkenntnis. Ptolemäus erzählt, daß über Rhapta 
hinaus ein Seefahrer griechiſcher Herkunft, namens Dioskuros, 
gelangt ſei; ſein Ziel war das Vorgebirge Praſon. Es koſtete 
ihn mehrere Tage, ehe er Rhapta wieder erreichen konnte. Kauf⸗ 
leute aus dem heutigen Aden, einem ſchon damals wichtigen 
Handels⸗ und Stapelplatze, von denen Ptolemäus Erkundigungen 
über die ſüdoſtafrikaniſche Küſte eingezogen hatte, behaupteten 
auch, daß von Rhapta bis gegen Praſon die Feſtlandsküſte 
gegen Südoſten vortrete. Und das trifft für die deutſch— 
oſtafrikaniſche Küſte, an der zweifellos Rhapta geſucht werden 
muß, ganz auffallend zu, bis gegen die Mündung des Rovuma, 
des ſüdlichen Grenzfluſſes unſerer Kolonie. Ganz in der Nähe, 
auf dem ſüdlich angrenzenden portugieſiſchen Gebiet, ſpringt 
das Kap Delgado ins Meer vor, und in ihm haben wir 
höchſtwahrſcheinlich jenes Vorgebirge Praſon vor uns. Süd⸗ 
wärts von dieſem Punkte richtet ſich die Küſtenlinie wieder (bis 
nad) Moçambique) ſüdwärts. 

Man wird fragen, was denn eigentlich vor Jahrtauſenden 
ſchon unternehmende Kauffahrer in die Sonnenglut der afri— 
kaniſchen Tropen lockte. Es mutet uns ganz modern an, wenn 
wir hören, daß die Karawanen der damaligen Handelsherren 
ſich ganz ebenſo wie die heutigen mit allerlei Geſchenken be— 
laſteten, um habgierige Negerhäuptlinge zu kirren. 

Von Glasperlen und bunten Taſchentüchern berichtet zwar 
unſer Periplus nichts, wohl aber von Getreide und Wein 
— letzterer war offenbar der würdigere Vorläufer des „Feuer⸗ 
waſſers“ von heute. Eigentliche Handelsartikel aber waren 
Lampen, kleine Beile, Dolche, Pfriemen, ferner mehrere Arten 
von Glas- oder Kriſtallwaren. Ausgeführt aber wurden das 
damals wie heute vielbegehrte Elfenbein, ebenſo Nashorn- 
zähne oder -hörner, beſonders auch Schildkrott und — in ge— 
ringeren Maſſen — Kokosöl. Aus den mehr nördlich gelegenen 
Plätzen, wie Opone, gingen noch eine ganze Anzahl anderer 
Gegenſtände in die weite römische Kulturwelt, jo Zimt, Weih- 
rauch, Myrrhe, allerlei Spezereien. Leider blühte auch damals 
ſchon der Handel mit Menſchenware. Mannigfaltig war die 
Einfuhr. Metallwaren, beſonders kupferne Becher, doch auch 


eiſerne und ſelbſt ſilberne Gefäße, vornehmlich in Agypten 
Cramer, Afrika. 5 
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gefertigt, waren geſucht, nicht minder allerlei Stoffe und Ge- 
wänder, beſonders baumwollene Unterkleider und Tuchmäntel. 
Auch Kupferbarren ſowie, wenn auch in beſchränktem Umfange, 
geprägtes Geld, goldene und ſilberne Denare fanden Eingang, 
was unwillkürlich an die Mariathereſientaler erinnert, die in 
Abeſſinien und Sanſibar und ſelbſt im Sudan gang und 
gäbe ſind. 


VII. 


Die Karthager an der Weſtküſte. 


D: folgenreichſte Tat der ganzen Koloniſation der Phönizier 
war die Gründung Karthagos. An einer überaus gün⸗ 
ſtigen Stelle der Afrikaküſte wie des Mittelmeerbeckens gelegen, 
gelangte dieſe blühendſte Kolonie der Tyrier allmählich zu ſo 
hoher Machtentfaltung, daß ſie ſchließlich gar mit den Römern 
jenen weltgeſchichtlichen Kampf um die Vormachtſtellung in der 
Mittelmeerwelt aufnehmen konnte. Wie die Karthager zu Lande 
durch die Wüſtenpfade der Sahara einen lebhaften Verkehr mit 
den Nilländern unterhielten, jo wurde daneben auch die Be- 
gründung und Erweiterung des Einfluſſes an der Weſtküſte 
nicht vernachläſſigt. Schon die Phönizier hatten in früher Zeit 
an dieſer Küſte blühende Pflanzſtädte beſeſſen, die freilich der 
Raubluſt der Numidier zum Opfer gefallen waren. Die 
Gründungszeit dieſer Orte iſt zwar nicht, wie einige Gelehrte 
wollen, ſchon zwiſchen 1100 und 850 v. Chr. zu ſetzen; jeden⸗ 
falls aber haben ſie tatſächlich beſtanden, wenn auch die an⸗ 
geblich auf Eratoſthenes zurückgehende Zahl 300 zweifellos 
übertrieben iſt. Sicher war Afrikas atlantiſche Küſte von den 
Karthagern bereits in früher Zeit beſucht worden: ſchon der 
Reichtum an Gold und andern Edelmetallen lockte an.!) Kein 
Wunder, wenn ſie auf den Gedanken kamen, die verfallenen 
Tochterſtädte ihrer Ahnen wieder neu zu beleben, vielleicht neue 
hinzuzufügen. Der Flottenführer Hanno nun, der mit dieſer 
Unternehmung betraut wurde, hat über ſeine Fahrt (Periplus) 
einen amtlichen Bericht geliefert, den er durch eine Weihinſchrift 
im Tempel des „Kronos“ (d. h. des Baal-Moloch) veröffent⸗ 


) Meltzer, Geſchichte der Karthager I, S. 38. 
: D* 


lichte. Dieſen Bericht beſitzen wir noch in griechiſcher 
UÜberjegung.!) Der Periplus ſelbſt nennt den bloßen Namen 
des Admirals, die Überſchrift — vom griechiſchen Überſetzer 
herrührend — bezeichnet ihn als „König“ (alſo wohl Suffet). 
Wann Hanno gelebt und die Fahrt ausgeführt, ob er mit einem 
der andern Männer gleichen Namens, die uns bekannt ſind, 
identiſch iſt, ſind nicht ſicher beantwortete Fragen. In der uns 
bekannten Literatur wird er zuerſt ausdrücklich erwähnt in einer 
dem Ariſtoteles zugeſchriebenen Schrift des 3. Jahrhunderts, aber 
Kunde von Hannos Gründungen war fon im 4. Jahr- 
hundert vorhanden. Andererſeits ſcheint Herodot — obwohl er 
mitteilt, die Karthager behaupteten die Umſchiffbarkeit Afrikas — 
unſern Periplus nicht gekannt zu haben; jedenfalls ſind die 
Anſätze, die ihn noch ins 6. Jahrhundert oder den Anfang 
des 5. rücken wollen, zu hoch gegriffen. Es iſt an ſich 
klar — und Plinius redet ausdrücklich davon —, daß die 
Koloniſationsfahrt in der Zeit bedeutendſter Machtentfaltung 
gemacht iſt: das würde die Zeit um 400 ergeben. 

„Hannos Bericht“, ſagt Montesquieu, „iſt ein ſchönes 
Stück Altertum. Der Mann, der handelt, beſchreibt auch ſeine 
Taten, und zwar ohne Spur von Ruhmredigkeit. Große 
Männer ſchildern ihre Taten einfach; ſind es doch ihre Werke, 
auf die ſie ſtolzer ſind als auf ihre Worte.“ Je mehr unſere 
eigene Kenntnis Afrikas ſtieg, um ſo reger wurde das Intereſſe 
an dem einzigartigen Schriftſtück. 

Seine Rätſel mußten den Forſchergeiſt unſerer Zeit, die 
mehr als jede frühere im Zeichen des Verkehrs ſteht, in be⸗ 
ſonderem Maße zu neu eindringenden Löſungsverſuchen immer 
wieder reizen. Manche Schwierigkeiten ſind jetzt überwunden, 
andere der Hoffnung auf Löſung nähergebracht. Zu völliger 
Klarheit freilich werden wir erſt gelangen, wenn einmal ein 
nicht nur ſeemänniſch tüchtiger Forſcher — wie der franzöſiſche 
Kapitän A. Mer in den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
(Mémoire sur le periple d’Hannon 1885) — ſondern ein zu 
gleich wiſſenſchaftlich durchgebildeter und mit den verſchiedenen 
Problemen durchaus vertrauter Entdecker — oder beſſer eine- 
ganze, wohlausgerüſtete Expedition — Schritt für Schritt den 


1) Müller, Geogr. gr. min. I. 


Spuren Hannos an der Weſtküſte Afrikas nachgehen wird. In— 
zwiſchen haben einige deutſche Gelehrte, insbeſondere Kurt 
Theodor Fiſcher) und zuletzt Karl Emil Illing) das 
erheblichſte Verdienſt um die Aufhellung des Dunkels, in das 
unſer Periplus gerückt iſt. 

Es gehört nicht zu unſerer Aufgabe, den Text des Hanno- 
niſchen Berichtes zu wiederholen.“) Aber einzelne Stellen, die 
auf die Art und den Umfang karthagiſchen Kolonialverkehrs ein 
Licht werfen, oder die für die Kenntnis des antiken Afrika von 
beſonderer Bedeutung ſind, werden uns näher beſchäftigen. 
Wenn es gleich zu Anfang heißt, daß Hanno mit 60 Fünfzig⸗ 
ruderern und 30 000 Koloniſten ausgeſegelt fei, jo ijt es klar, 
daß auf die leichten Fahrzeuge nicht je 500 Mann entfallen 
konnten. Andererſeits erſcheint die Menge der Auswanderer 
nicht zu hoch gegriffen; denn die Stadt Karthago beherbergte 
nach vorſichtiger Schätzung — die kürzlich ausgegrabenen 
Umfaſſungsmauern gewähren einen Anhalt — in geſchichtlicher 
Zeit über 800 000 Menſchen. Die Zahl der ausgeſandten 
Schiffe wäre demnach unrichtig überliefert. Jedenfalls zeugen 
die Angaben von einem hohen Grade nautiſcher Kunſt. 

Deutlich ſcheiden ſich in Hannos Reiſe zwei Teile: die 
Koloniſationsfahrt, die nächſte Aufgabe des Unternehmens, und 
eine Entdeckungsfahrt in unbekannte Fernen. 

Das Vorgebirge Soloeis (nach den Forſchungen jüngſter 
Zeit das Kap Ghir), an das man ſüdwärts von den Säulen 
des Herkules nach einigen Tagereiſen gelangte, war ſchon 
Herodot bekannt. Und wenn Hanno — ohne von der Neu- 
gründung einer Kolonie irgendwie zu reden — nur erwähnt, 
daß man dort dem Poſeidon zu Ehren einen Tempel erbaut 
habe, ſo müſſen doch ſchon von früher her Koloniſten ſich dort 
befunden haben. Denn was ſollte ſonſt ein Heiligtum an 
fremder Küſte ohne die Menſchen, die es heilig hielten! Wenn 
wir auch von früheren atlantiſchen Fahrten gar nichts wüßten, 
jo wäre es doch von vornherein ausgeſchloſſen, daß eine fo 


') De Hannonis Carthaginiensis periplo (Leipzig 1893). 

) Der Periplus des Hanno (Sonderabdruck aus dem Programm des 
Wettiner Gymnaſiums, Dresden 1899). 

) Man findet ihn bei K. Urban, Geographiſche Forſchungen und 
Märchen aus griechiſcher Zeit (Gymnaſial-Bibliothek, 13. Heft), ©. 19f. 
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ausgedehnte Koloniſation ins Blaue hinein und an früher nie 
geſehenen Küſten erfolgte. Und wenn die äußerſte Kolonie, die 
Hanno anlegte, auf einer Inſel namens Kerne lag, jo ijt an- 
zunehmen, daß man bis dahin bereits früher vorgedrungen 
war; das ſchließt natürlich nicht aus, daß gelegentlich der 
Koloniſationsfahrt genauere und eingehendere Forſchungen neue 
willkommene Aufſchlüſſe bringen konnten. Die Fahrt muß 
alſo vorbereitet geweſen ſein; Tauſende von Menſchen 
ſetzt man nicht an ein nacktes, nie geſehenes Geſtade. Die 
Koloniſten waren der Mehrzahl nach „Libyphönizier“, d. h. 
puniſierte Libyer, Stadtbewohner und Ackerbauer Karthagos und 
ſeiner volkreichen Umgebung. 

Nicht weit ſüdlich von Soloeis wurde eine ganze Reihe 
von Siedlungen, fünf an der Zahl, gegründet. Dieſe fünf 
Städte lagen nach Hannos Bericht zwiſchen einem Strandſee 
ſüdlich vom Vorgebirge Soloeis und dem Fluß Lixos, der nach 
allgemeiner Übereinſtimmung im heutigen Wadi Draa wieder- 
zuerkennen iſt. Es iſt dies eine Strecke von 200 km, die mit 
den Ausläufern des Anti⸗Atlas beſetzt ijt. Deſſen Täler find 
wohlbewäſſert und ernähren noch jetzt zahlreiche Ackerbauer. Die 
Ketten des Gebirges aber ſind erzreich; auch Gold fehlt nicht, 
wenngleich der Bergbau jetzt nur mehr vereinzelt betrieben wird. 
Es iſt aber bekannt, daß gerade die Punier tüchtige Bergleute 
waren. Sodann war dies Gebiet, beſonders das Wadi Nun 
und das ſüdlich anſchließende Wadi Draa das Durchgangsland 
für den Verkehr mit dem betriebſamen Innern Afrikas ſüdlich 
der Sahara. Im einzelnen die Lage der Städte zu beſtimmen, 
iſt heute, bei unſerer noch immer unzulänglichen Kenntnis, nicht 
möglich; jedenfalls iſt die Küſte heute weniger einladend als 
damals: gerade hier hat die furchtbar toſende Brandung tiefe 
Höhlungen in der Steilküſte ausgewaſchen, die große Einſtürze 
zur Folge hatten und noch haben. 

Das Wadi Draa — deſſen heutiger Name fon in dem 
von Plinius und Ptolemäus erwähnten Fluß Daratus 
hervortritt — iſt der größte der aus der Sahara kommenden 
Flußläufe; er übertrifft den Rhein an Länge und in der Regen- 
zeit auch an Breite; er wird bis zu 2 km breit. Dazu 
kommt, daß all dieſe Küſtenflüſſe im Altertum waſſerreicher 
geweſen ſind. In dem Weſen der Umwohner ſpiegelt ſich noch 
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heute wider, was Hanno von den Nomaden an den Ufern des 
Lixos berichtet. Es find nomadiſierende Berberſtämme, bie 
auch jetzt noch durch Gaſtfreundſchaft ſich auszeichnen. Daß 
ferner die Athioper ein großes Gebiet der nördlichen Sahara 
beherrſchten, hat ſchon der deutſche Afrikaforſcher Heinrich 
Barth aus mehrfachen Spuren, insbeſondere aus den Trümmern 
großartiger Waſſerbauten, aus eigenartigen Gräberanlagen und 
aus Felsſkulpturen geſchloſſen. Auch die Bemerkung über die 
„Troglodyten“ der Bergwildnis klärt ſich in durchaus be— 
friedigender Weiſe auf. „Rings in den Bergen ſollen anders- 
geſtaltete Menſchen, Troglodyten, wohnen,“ ſagt der Bericht. 
Hatte ſchon Karl Ritter von den Kabylen des hohen, 
ſchneebedeckten Atlas erzählt, daß ſie im Winter in Höhlen 
lebten, ſo hat ein neuerer engliſcher Reiſender am Nordfuß des 
Atlas Höhlen entdeckt, die von den ehemaligen Bewohnern ſehr 
kunſtvoll aus dem Fels herausgearbeitet ſind; keine iſt über 
1½ m Bod), was darauf deutet, daß fie von Menſchen kleinen 
Wuchſes, alſo von einem „andersgeſtalteten“ Volke bewohnt 
geweſen ſein müſſen. Hanno hat ſich in dieſer Gegend länger 
aufgehalten — jagt er doch auch, daß fie mit den Lixiten be- 
freundet wurden — und auch das erklärt ſich einfach aus der 
Tatſache, daß im Uferſchlamm des unteren Draa Purpur- 
ſchnecken in großer Menge gefunden werden: das war zumal 
für einen Punier Grund genug, das Gelände näher zu erforſchen. 
Die afrikaniſche Purpurfarbe war in römiſcher Zeit ganz be— 
ſonders geſchätzt. 

Aus den Lixiten nahm — Dolmetſcher mit; dieſe 
Küſtenbewohner können alſo nicht ausſchließlich, wie der knappe 
Bericht ſagt, „Nomaden“ geweſen ſein; wenn ſprachkundige 
Leute unter ihnen waren, ſo müſſen dieſe an der Küſte weit 
umhergekommen und kundige Seefahrer geweſen ſein. Nach 
etwa drei Tagereiſen traf man in einer Bucht auf eine kleine 
Inſel, Kerne genannt, die man beſiedelte: es war die letzte 
und ſüdlichſte der angelegten Kolonien. 

Wo die Inſel Kerne zu ſuchen ſei, iſt von jeher eine 
Hauptſtreitfrage der Erklärer geweſen. Eine Menge abweichender 
Meinungen ſind vorgebracht worden; die meiſten Anhänger hat 
die Anſchauung gefunden, der von Hanno erwähnte Golf ſei die 
Bucht von Arguin, in der eine kleine Inſel — jetzt Arguin- 
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injel genannt — vorhanden jei. Doch ſchon die weite Ent- 
fernung dieſer Punkte macht ſtutzig; es ſind vom Draa bis Kap 
Arguin zwölf Tagereiſen, während Hanno von viel weniger 
Zeit ſpricht. Nun verzeichnen die neuſten Karten, die die 
früheren an Genauigkeit übertreffen, zwiſchen Kap Juby und 
Kap Bojador die breite, buchtartige Mündung des Wadi 
Sakhiet el Hamra. Deſſen weitgedehnte Niederungen werden 
in der Regenzeit zu Seebecken,) während die höher gelegenen 
Stellen als Inſeln emporragen. Hier wird Kerne zu ſuchen 
ſein. Die Siedelung wurde übrigens bald der Ausgangspunkt 
eines lebhaften Handels mit den Eingeborenen. Das bezeugt 
uns Skylax von Karyanda, ebenfalls Verfaſſer eines ſogenannten 
Periplus. Beſonders waren es Häute von wilden wie zahmen 
Tieren, die die Punier eintauſchten. Auch Wein wurde von 
den Athiopen in Menge erzeugt. Und tatſächlich wird die 
Fruchtbarkeit gerade dieſes Landſtriches — im Gegenſatz zu den 
weitgedehnten Oden an andern Stellen des nordafrikaniſchen 
Weſtens — auch heute noch von Reiſenden, namentlich dem 
Engländer Lee, geprieſen. Reiche Viehherden ſind der Stolz 
der Bewohner. Dattelpalmen und Gummibäume gedeihen 
allenthalben. Selbſt die Rebe kommt, in der Gegenwart 
wenigſtens, am Oberlauf des Sakhiet noch vor; in der Ortſchaft 
Tenduf, mitten in einer gartenartigen Gegend gelegen, kommen 
außer Datteln und Melonen, Feigen und Granatäpfeln auch 
Trauben zu Markte. Daß es heute aber nicht mehr Athiopen, 
aljo Neger, find, die dort haufen, liegt eben an der Zurück- 
drängung der ſchwarzen Raſſe ins Landesinnere und gen Süden. 

Die Beſiedelung Kernes hat alſo gewiß nichts Auffallendes: 
die reiche Küſte lockte zu Handelsverbindungen; und dieſer 
Handel wird ſich wohl auch hier zunächſt in jener ſonderbaren, 
aber auch ſonſt vorkommenden Form des ſtummen Tauſch⸗ 
handels vollzogen haben, die die Karthager ſchon zu Herodots 
Zeiten gegenüber weſtafrikaniſchen Eingeborenen geübt haben.?) 
Es hält ſchwer zu denken, daß ein ſolcher Handel ohne jede 
Verabredung vor ſich gegangen ſei. Dieſe Verabredung wird in 
unſerm Falle von den mitgenommenen Dolmetſchern, den 


1) In früherer Zeit müſſen dieſe noch ausgedehnter geweſen ſein, da 
eine allmähliche Hebung des dortigen Küſtenſtreifens nachgewieſen iſt. 
2) Vgl. Urban a. a. O. S. 24. 
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Lixiten, getroffen worden ſein. Dieſe Vermittler wurden um ſo 
wertvoller, in je unbekanntere Fernen die Weiterfahrt führte. 
Wenn auch einmal bemerkt wird, daß fogar den Lixiten ein 
Dialekt unverſtändlich geweſen ſei, jo wußten fie doch im all- 
gemeinen hinſichtlich der befahrenen Gegenden Beſcheid: ſie 
wußten z. B. den Namen der Gorillas zu nennen. Auch das 
iſt ein Anzeichen, daß ſchon in älteſter, vorkarthagiſcher Zeit der 
Schiffahrts⸗ und Handelsverkehr mehr ausgebildet geweſen ſein 
muß, als man gewöhnlich ſich vorzuſtellen geneigt iſt. Woher 
ſollten die Dolmetſcher ihre Kunde geſchöpft haben, wenn nicht 
aus bereits früher gemachten Fahrten? 

Bis Kerne reichte die Koloniſationsfahrt Hannos; 
er ſchloß daran eine Entdeckungsfahrt in Gegenden, die 
den Puniern bis dahin eine terra incognita geweſen waren. 
Und der Zweck der Fahrt? Sicherlich galt es zunächſt, neue 
Gelegenheit zu Handelsverbindungen, in erſter Linie für die 
neuen Kolonien, zu erſpähen; freilich iſt ein Verkehr mit den 
Eingeborenen fürs erſte nicht gelungen: es wird ausdrücklich 
hervorgehoben, daß die Negerbevölkerung bei Annäherung puni⸗ 
ſcher Unterhändler geflohen ſei. Sodann mag der unternehmende 
Admiral aber noch einen weiteren, einen wiſſenſchaftlichen Zweck 
damit verbunden haben. Beſchäftigte doch auch gerade die 
Karthager der Gedanke des Zuſammenhangs zwiſchen öſtlichem 
und weſtlichem Ozean. Ob Hanno aus dem Umſtande, daß er 
auf ſeiner Fahrt bis zum ſogenannten „Südhorn“ kam, den 
Schluß zog, die Küſte biege von dort ab allmählich wieder nach 
Norden um, ſteht dahin. Jedenfalls gilt er in der ſpäteren 
Überlieferung des Altertums vielfach als Afrika-Umſegler, zumal 
die Verwechſelung des Hannoniſchen Südhorns mit einem gleich— 
namigen Punkte der Oſtküſte dieſer Anſchauung Vorſchub leiſtete. 

Begleiten wir Hanno bei ſeinem Vordringen! Die wald- 
grünen Berge, die die Weiterfahrt zu Geſicht brachte, mit 
Kap Verde, dem grünen Vorgebirge, in Verbindung zu 
bringen, lag nur zu nahe, und ſo iſt es auch meiſt geſchehen. 
Die weite Meereseinbuchtung ſah man in der weitgedehnten 
Gambiamündung. Aber Kap Verde zeigt nichts weniger als 
hohe Berge: nur zwei Hügel, ungefähr 100 m hoch, finden ſich, 
die ob ihrer wenig imponierenden Geſtalt bei den Schiffern nur 
„die Warzen“ heißen. Am beſten ſcheint das Kap Sierra 
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Leone ber Beſchreibung Samos ſelbſt zu entſprechen. Es liegt 
zwar noch erheblich ſüdlicher als Kap Verde; aber gerade an 
dieſer Küſtenſtrecke bringt eine ungewöhnlich ſtarke Meeres- 
ſtrömung den Schiffer raſcher als ſonſt nach Süden. Jedenfalls 
treten an letztgenanntem Kap Berge von 700 m Höhe in 
üppiger Vegetation entgegen. Palmen aller Art, Akazien und 
Tamarinden, Pandanen und Cbenholz bedecken die Abhänge. 

Die Feuerzeichen aber, die Hanno an der flachen Küſte 
bald hier, bald dort aufflammen ſah, ſind ſeit den Tagen der 
portugieſiſchen Wiederentdecker des altlantiſchen Afrika immer 
wieder beobachtet worden. Als Schutzfeuer gegen die Überfälle 
der Raubtiere und als Wachtfeuer hat man ſie gedeutet. 
Richtiger iſt es doch wohl, Warnungszeichen vor den 
fremden Schiffen darin zu ſehen. Aber allerorten und 
in gewiſſen Abſtänden lodern die Lichter auf: ſollte es 
ſich da nicht um optiſche Telegraphie, um ein Weiter- 
geben der Signale von Dorf zu Dorf, von Höhe zu Höhe 
handeln? Es iſt bekannt, daß dieſe Art der Fernſprache ſchon 
in älteſter Zeit im Orient, dann bei den Griechen und beſonders 
ausgebildet im römiſchen Kaiſerreich geübt worden iſt. 

Die Flammenzeichen hinderten Hanno aber nicht, zu landen 
und ſich mit neuem Trinkwaſſer zu verſorgen; dann brachte ihn 
fünftägige Küſtenfahrt in einen großen Golf, den ſeine Dol- 
metſcher „Weſthorn“ nannten. Was fol der Name? Man 
ſieht gewöhnlich in dem Weſthorn ein Vorgebirge, weil „Horn“ 
im Griechiſchen — ähnlich wie im Deutſchen — eine Berg⸗ 
ſpitze bedeuten könne. Aber der Periplus ſagt mit dürren 
Worten, daß die Punier in einen Golf eingefahren ſeien, und 
daß dieſer jenen Namen geführt habe. Daran läßt ſich nicht 
deuteln, und tatſächlich gebraucht der Grieche „Horn“ auch im 
Sinne einer meerbuſenartigen Flußmündung. 

Den Anforderungen des Hannoniſchen Berichtes entſpricht 
die breite, nach Weſten gerichtete Mündung des Kapfluſſes; 
in dieſer oder vielmehr an einem ſeeartig ſich ausweitenden 
Creek liegt eine große Inſel und an ihrem Ufer eine kleinere, 
Einzelheiten, die den Andeutungen des Berichts am beſten ent⸗ 
ſprechen. 

Da die Flotte an der kleinen Inſel vor Anker ging, ſo 
jah man natürlich auf dem Feſtlande auch wieder die alar- 


FEAE: 


mierenden Flammenzeichen der überraſchten Athiopen am Abend⸗ 
himmel leuchten. Aber diesmal geſellte ſich noch ein anderes 
hinzu! Zu den unheimlichen Lichtern kam ein furchtbares Ge— 


negerfeſtlichkeit (die Totentänzer). 


töſe von Pauken und andern Inſtrumenten, vermiſcht mit dem 
Lärm von tauſend und aber tauſend Stimmen. Man hat dies 
auf Negerfeſtlichkeiten gedeutet, die tatſächlich bis auf 
unſere Tage ohrenbetäubenden Lärm als ihr Hauptmerkmal 
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behalten haben. Im Zuſammenhang mit jenen Lichtfignalen 
gewinnt die Sache aber ein etwas anderes Ausſehen: Feſtlich— 
keiten mit Konzert mögen immerhin ſtattgefunden haben; aber 
in dem Schall der Pauken erkennt man unſchwer die bei vielen 
Negerſtämmen, ſo auch bei den Duallas in unſerm Kamerun, 
noch jetzt übliche „Trommelſprache“ wieder. Die Eingeborenen 
mochten ob des ungewohnten Anblickes der fremdartigen Fahr- 
zeuge nicht minder erſtaunt und in Furcht ſein, als die Kar⸗ 
thager ihrerſeits ob des unheimlichen Lärms. 

Doch ärgere Schrecken folgten. Auf der ſchleunigen Weiter⸗ 
fahrt gen Süden erſchien die Küſte vier Tage lang wie in Feuer 
gehüllt; gewaltige Feuerſtröme wälzten ſich dem Meere zu. In 
unſern Tagen haben Forſchungsreiſende das häufige Vorkommen 
gewaltiger Savannenbrände in Senegambien und weiter ſüdlich 
beobachtet. 

Andere Bewandtnis hat es aber wohl mit abermaligen 
Feuersgluten gehabt, die den Puniern auf der Weiterfahrt noch 
größeres Staunen einflößten: Feuer, wohin man ſah, mitten 
darin ein gewaltiger Feuerſchein, hoch über allem andern, an 
die Sterne reichend; „bei Tage zeigte ſich, daß es ein hoher 
Berg war,“ ſagt der Bericht. Ein Feuerberg, ein Vulkan, 
wird's geweſen ſein — das iſt der erſte Gedanke, und tatſächlich 
haben bie meiſten Forſcher diefe Anſchauung vertreten. Zweifel⸗ 
los mit Recht! Daß der glühende Auswurf des Kraters oder 
die herabfließende Lava tagsüber aus weiterer Entfernung keine 
Lichtwirkung dem Auge zeigt, weiß jeder Italienreiſende, der 
den Veſuv bei Sonnenlicht und bei Dunkelheit in Tätigkeit 
geſehen hat. Gewöhnlich hält man den Kakulima, einen Berg 
an ber Sierra⸗Leone⸗Küſte für den von Hanno geſehenen. Aber 
vier Tage lang blieb der hohe Gipfel ſichtbar. Das iſt bei 
einem Berge von nur 910 m Höhe, wie dem Kakulima, nicht 
möglich. Ganz anders ſteht die Sache bei dem bedeutend ſüd— 
licher gelegenen Kamerunberg, deſſen höchſte Spitze über 
4000 m emporfteigt. Seit unſerer Beſitzergreifung dieſes Ge- 
bietes iſt er uns beſonders gut bekannt geworden und erfüllt 
alle Anforderungen, die fih aus den Angaben Hannos ergeben. 
Noch heute iſt ſeine vulkaniſche Natur nicht erloſchen, noch heute 
könnte jeder Tag die Kunde von neuen Ausbrüchen und Ver- 
heerungen bringen. Sollte es wirklich nur ein ſeltſamer Zufall 
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fein, daß ber „Götterwagen“ des Periplus in feinem 
Namen jo auffallend an den „Götterberg“ Kameruns er- 
innert? So benennen ja die Eingeborenen den majeſtätiſchen 


Das Kamerungebirge. 


Vulkan. Wie gewaltig ber rieſige Gebirgsſtock die Gegend weit 
und breit beherrſcht, ſchildert mit begeiſtertem Wort Pechuel- 
Loeſche: „Fern im Oſten, bei klarer Atmoſphäre wohl 
an hundert Meilen weit ſichtbar, treten die ſcharf um- 
riſſenen, duftig grauen Gipfel des Clarence Pie und des 
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Kamerun in den Geſichtskreis, der beiden höchſten jener ifo- 
lierten Vulkane, welche, in langer Reihe von Nord— 
oſten nach Südweſten aufeinanderfolgend, von dem 
Innern des Feſtlandes bis weit in den Ozean ſich fortſetzen 
und die Guineainſeln bilden. Aufgerichtet zu beiden Seiten der 
nur 20 Meilen breiten Straße, durch welche die Schiffe ihren 
Weg nehmen, und faſt unmittelbar vom Meere anſteigend, 
recken die koloſſalen Bergpyramiden ihre Häupter hoch über 
die ihre Seiten umſchwebenden Wolken.“ Was 
Wunder alſo, wenn den Puniern ihre Spitze zum Sternengelt 
zu reichen ſchien? Und dann denke man ſich dieſes ganze 
vulkaniſche Gebiet in Feuerſtröme getaucht: wie ſollte ſich da 
der Erhabenheit des Anblicks nicht Grauen und Schrecken bei- 
geſellt haben! 

An dieſen Feuerſtrömen und an neuen Savannenbränden 
führte die Fahrt vorbei, abermals in einen Golf mit einer 
größeren und einer kleineren Inſel, und dieſer Golf hieß 
„Südhorn“. Vielleicht war es die Mündung des Gabun, 
der — einem gewundenen Horn nicht unähnlich — rund 
300 km weiter in ſüdlicher Hauptrichtung den Ozean erreicht. 

War es wirklich die Mündung des Gabun, wo Hanno die 
ſeltſamen, behaarten „Menſchen“ traf, ſo wäre es in der Tat 
ein auffallendes Zuſammentreffen, daß man gerade an dieſer 
Stelle in neuerer Zeit — gegen die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts — große menſchenähnliche Affen fand, die an Hannos 
Beſchreibung erinnerten. Savage, der Entdecker dieſer Affen, 
gab ihnen denn auch den Namen Gorilla, weil er in der 
erſten Entdeckerfreude an der Identität der Affen mit jenen 
wilden Menſchen nicht zweifelte. Und wie ſollte auch Hannos 
Bericht, daß jene Wilden Haare am ganzen Körper hätten, in 
Wahrheit einen andern Ausweg laſſen. Und doch! Soll man 
wirklich glauben, daß den Karthagern ein Affe, und mochte er 
auch groß und menſchenähnlich ſein, etwas ſo ungemein Er⸗ 
ſtaunliches geweſen ſei? Kannten doch die Karthager von ihrer 
Heimat her eine ganze Reihe von Affenarten! Übrigens laufen 
auch die menſchenähnlichſten Affen bei eiliger Flucht auf allen 
Vieren, wie alle andern Tiere. Andererſeits iſt es nicht wahr, 
daß die männlichen Affen ſich aus dem Staube machen, um die 
Weibchen mit den Jungen im Stich zu laſſen, wie es doch der 
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Bericht von den „wilden Leuten“ erzählt. Auch hat man 
Unterſchiede in der Klettergeſchwindigkeit, wie ſie Hanno für die 
beiden Geſchlechter anmerkt, niemals wahrgenommen. Die 
wilden Menſchen werden alſo doch wohl das geweſen ſein, für 
was Hanno fie anſah: wirkliche Menſchen. Aber die Be- 
haarung? Dieſe Frage löſt ſich jetzt einfach, ſeit wir die 
Pygmäen ſtämme in den verſchiedenſten Teilen des äqua⸗ 
torialen Afrika wieder kennen gelernt haben. Dieſe afrikaniſche 
Menſchenraſſe, durch außerordentliche Scheuheit ausgezeichnet, iſt 
am ganzen Körper — mit Ausnahme der Handflächen, der 
Fußſohlen und mehr oder weniger auch des Geſichtes — mit 
dichtem Flaumhaar bedeckt. Ganz beſonders hat Stuhl- 
mann, der Begleiter Emin Paſchas, dieſe Eigenſchaft genau 
beobachtet und beſchrieben. Und wiederum im Gabungebiet 
war es, wo der Franzoſe Du Chaillu im Jahre 1867 zum 
erſten Male wieder die Zwerge entdeckte, und neuerdings hat 
man auch im Hinterlande von Kamerun gleiche Stämme an- 
getroffen und beobachtet. Man wende nicht die Kleinheit 
ein! Immerhin erreichen manche Pygmäen die Größe von 
1,40 m; ſie ſtehen den Lappen und Hottentotten nicht gar zu 
ſehr nach. Im übrigen ſind weder Gorilla noch die ebenfalls 

in Guinea vertretenen Schimpanſen den „Zwergen“ an Wuchs 
beſonders überlegen. 

Was den gebildeten Leſer unſerer Tage ſtutzig machen 
kann, iſt die Kaltblütigkeit, mit der die gefangenen drei 
„Weiber“ getötet werden; aber man lege nicht den Maßſtab 
unſerer Moral an die Denkweiſe altheidniſcher Seefahrer, zumal 
puniſcher Handelsleute, an. 

Mögen aber Hannos „Wilde“ Affen oder Menſchen ge- 
weſen ſein: wir dürfen überzeugt ſein, daß die Fortſchritte 
unſerer Land- und Völkerkunde in jenen Regionen des dunklen 
Kontinents immer deutlicher die Treue des puniſchen Fahrt- 
berichts ans Licht bringen werden. Man wird auch glauben 
dürfen, daß äußere Mängel, die wachſende Schwierigkeit der 
Verpflegung, nicht aber ſeemänniſche Verlegenheit oder 
Mangel an Mut die Umkehr veranlaßten. Kein Seefahrer des 
Altertums iſt über die Breiten vorgedrungen, die die Karthager 
erreicht haben. Ja es ſcheint, daß auch die Karthager ſelbſt nie 
mehr ſo weit nach Süden vorgedrungen ſind. Dagegen für 
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ihren lebhaften Verkehr in den nördlichen Gegenden, etwa bis 
Kerne, ſpricht die Tatſache, daß in ſpäteren Schriften, ſo im 
Periplus des Skylax, von Handelsplätzen ſowohl als auch von 
Warenaustauſch genaue Kunde gegeben wird: von dem Blühen 
der Anſiedelungen Hannos wird berichtet, eine Reihe neuer 
Namen genannt und von den Sitten der Eingeborenen Näheres 
erzählt. 

Erſt der Niedergang Karthagos und vollends ſein Sturz 
um die Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. ließ die 
blühenden Handelsplätze an der Weſtküſte allmählich verfallen 
und veröden. 


VIII. 
Die Römer im nördlichen Afrika. 


n hundertundzwanzig Jahren ſchrieb Herder in feinen 
„Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“: 
„Das kornreiche Afrika war unter römiſcher Herrſchaft nicht, 
was es unter Karthago ſo lange geweſen war: es wurde 
eine Brotkammer des römiſchen Pöbels, ein Fanggarten wilder 
Tiere zu ſeiner Ergötzung und ein Magazin der Sklaven. 
Traurig liegen die Ufer und Ebenen des ſchönſten Landes noch 
jetzt da, denen die Römer zuerſt ihre inländiſche 
Kultur raubten. Auch jeder Buchſtabe puniſcher Schriften 
iſt uns entgangen: Amilian ſchenkte ſie den Enkeln des Maſiniſſa, 
ein Feind Karthagos dem andern.“ 

Wenn jemals ein Urteil durch den Fortſchritt menſchlichen 
Wiſſens überholt iſt, ſo iſt es dieſes. Wir haben hier einen 
merkwürdigen Beleg für die Erſcheinung, daß eine Ausbreitung 
und Vervollkommnung geographiſcher Kenntniſſe auch viel⸗ 
fach eine Bereicherung und Berichtigung geſchichtlichen 
Wiſſens mit ſich bringt. 

Als im Laufe des vorigen Jahrhunderts den Seeräuber⸗ 
ſtaaten der Nordküſte das Handwerk gelegt war, und beſonders 
ſeitdem Algier von den Franzoſen (1830— 1847) völlig unter- 
worfen war, konnte die Erforſchung Nordafrikas einen immer 
größeren Aufſchwung nehmen. Die Franzoſen find hier ſehr 
tätig geweſen. Seit den vierziger Jahren wurden die For⸗ 
ſchungen und Ausgrabungen auf algeriſchem Boden in großem 
Stile betrieben. Nachdem 1881 Tunis, bis dahin ein 
türkiſches Elajet, unter franzöſiſche Schutzherrſchaft geſtellt war, 
ging man hier mit gleichem Eifer vor. 

Die Ergebniſſe dieſer Forſchungen ſind nach den ver— 
ſchiedenſten Seiten überraſchend. Vor allem aber zeigte ſich, 
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daß die ganzen Lande bis in bie Wüſte hinein von zahlloſen 
Trümmern aus der römiſchen Zeit beſäet ſind. Dabei ſind 
dieſe ſo ausgedehnten Gebiete mit einem dichten römiſchen 
Straßennetz überzogen, ein Zeichen für den regen Verkehr, der 
allenthalben herrſchte. Manche Straßenzüge ſind zum Teil noch 
wohlerhalten; auch ſolche ſind aufgefunden worden, von denen 
die aus dem Altertum uns erhaltenen Wegeverzeichniſſe nichts 
wiſſen. Um die Feſtſtellung dieſer Verkehrsadern, die zum Teil 
natürlich auch ſtrategiſchen Zwecken dienten, hat ſich ganz 
beſonders der Forſcher Ch. Tiſſot, von Beruf ein franzöſiſcher 
Diplomat, verdient gemacht; er hat ſeit 1852 unermüdlich bis 
zu ſeinem Tode (1884) die Überreſte des Altertums erforſcht und 
beſchrieben. Auch zahlreiche lateiniſche Inſchriften ſammelte er 
hierbei; dieſe ſind jetzt ſamt den vielen ſonſt gefundenen in 
einem großen Folianten!) nebſt Supplementbänden von den 
deutſchen Gelehrten Wilmanns und Mommſen veröffentlicht. 
Noch immer werden zahlreiche Inſchriften entdeckt; allein in 
Tunis ſind deren ſeit der franzöſiſchen Beſitznahme weit über 
6000 zutage gekommen. 

Nicht nur die eifrig betriebenen Ausgrabungen an den 
Küſtenplätzen, vor allem auf dem Boden des wiederholt zer— 
ſtörten und wieder überbauten Karthago, geben ein immer deut⸗ 
licheres Bild von der Blüte des Landes auch im Altertum; tief 
im Innern ſtößt man ſozuſagen auf Schritt und Tritt auf 
Überreſte einer verſunkenen großartigen Kultur. Die Römer 
begnügten ſich nicht, in den ſchon vorhandenen Ortſchaften der 
Punier und berberiſchen Eingeborenen ſich niederzulaſſen oder 
römiſche Kolonien anzulegen. Das ausgebreitete Straßennetz 
erforderte zu ſeiner Sicherung und zur Aufrechterhaltung des 
Verkehrs zahlreiche Kaſtelle und neue Stationen. So treten 
uns neben den einheimiſchen Namen zahlreiche lateiniſche ent⸗ 
gegen, wie Ad duodecimum (Station zum zwölften Meilenſtein), 
mehrere Stationen Ad Mercurium, Ad Dianam, Ad Palmam, 
Ad Turrem, Ad Tabernas und viele andere. Die Vorliebe 
der Römer für Bäder und Heilquellen prägt ſich in dem halben 
Dutzend Ortſchaften mit dem Namen Aquae aus — Namens- 
ſchweſtern der Aquae Granni (Aachen), Aquae Mattiacae 


1) Corpus inseriptionum latinarum, Vol. VIII. 


(Wiesbaden), Aquae Aureliae (Baden-Baden) u. a. im Rhein- 
gebiet. Alle zeichnen ſich durch Ruinen aus, beſonders ein dem 
Herkules geweihter Badeort an der Straße von Lambaeſis nach 
Theveſte. Dieſe beiden Städte waren ganz beſonders große 
und wichtige Verkehrsmittelpunkte im inneren Numidien. Qam- 
baeſis war im zweiten und dritten Jahrhundert die größte 
Garniſonſtadt Afrikas. Bei der Ankunft der Franzoſen war die 
ganze Umgegend öde und menſchenleer. Ihre Ruinen haben 
ſich außerordentlich gut erhalten. 

Auch Theveſte (jetzt Tebeſſa) iſt durch ſeine Ruinen aus⸗ 
gezeichnet: auch hier ein prachtvoller Triumphbogen, ein Tempel 
mit 6½% m hohen Säulen von ſehr vollendeter Arbeit, ein 
Amphitheater, deſſen Steinmaſſen jedoch die neue Umwallung 
verſchlungen hat. 

Noch unmittelbar am Rande der Sahara, auf dem Boden 
des heutigen Biskra (alt wahrſcheinlich Bescera oder Vescera), 
erkennt man die deutlichen Spuren einer großen antiken An- 
ſiedelung; die Ruinen eines Gebäudes ſtehen noch: es waren 
offenbar die römiſchen Thermen, denn die Araber nennen ſie 
jetzt noch El⸗Hammam (die Bäder). 

Ruinen von Bädern, Amphitheatern, Triumphbogen, Kanal- 
bauten, Brücken, großartigen Mauſoleen kommen übrigens alfent- 
halben vor. Ja, man hat vielfach ausgedehnte Ruinen von 
Städten gefunden, die aus der Literatur überhaupt nicht bekannt 
ſind, und deren Namen ſich entweder gar nicht oder erſt durch 
aufgefundene Inſchriften feſtſtellen ließen. 

Bei einem ſo reich entwickelten Städteleben iſt es nicht zu 
verwundern, daß ſich während der römiſchen Kaiſerzeit der 
Grundſatz herausbildete, daß eine Verbannung nach Afrika keine 
Strafe ſei; deshalb war den Verbannten unterſagt, ihren Auf⸗ 
enthalt in dieſem blühenden Lande zu nehmen. 

Aber nicht nur bis zum Wüſtenſaume, nein, bis mitten in 
die Schrecken der Stein- und Sandöde trug der römiſche Er— 
oberer ſeine Adler. Da lohnt es ſich wahrlich, etwas länger 
bei dieſem ſo reichen und dabei ſo eigenartigen Kulturbilde zu 
verweilen. 

Man denke aber nicht, daß dieſe Kriegszüge und die 
materielle Kultur die geiſtige Blüte des römiſchen Afrika 
erſtickt hätten. Vielmehr gewannen hier Wiſſenſchaft, Literatur 
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und Kunſt eine fo hohe und eigenartige Bedeutung, daß je 
länger je mehr auch das rómijdje Gejamtreid) von ber aiti- 
kaniſchen Kultur beeinflußt wurde. Afrikaner find der Rhetor 
Fronto, Prinzenerzieher am Hofe des Kaiſers Antonius, der 
Romandichter Apulejus, viele Grammatiker der ſpäteren Zeit. 
Vor allem aber hat, wie allgemein bekannt, gerade die chriſt— 
liche Kirche in Afrika eine herrliche Blüte entfaltet. Weft- 
afrika zählte um das Jahr 400 über 600 Bistümer. „Für den 
literariſchen Glaubenskampf ſtellte Afrika weitaus die meiſten 
und tüchtigſten Streiter“ (Mommſen). Gleich Minucius Felix, 
der erſte Apologet des Chriſtentums, war höchſtwahrſcheinlich 
ein Afrikaner; es folgte der glänzende, originelle Tertullian! 
Ich erinnere ſodann an die erhabenen und mächtigen Er⸗ 
ſcheinungen eines heiligen Cyprianus und Auguſtinus. Eine 
große Reihe anderer kirchlicher Schriftſteller füllt in der Samm⸗ 
lung von Migne viele Bände; wir nennen nur Arnobius, 
der den heidniſchen Götterunfug geißelte, Optatus von Milevi, 
den Gegner der Donatiſten, Viktor von Vita, der die Ver⸗ 
folgungen unter der Vandalenherrſchaft ſchildert. Erſt in chriſt⸗ 
licher Zeit war es auch, wo die Muſe der Dichtkunſt auf 
Afrikas Boden ein Heim fand. In erſter Reihe glänzen, der 
Vandalenzeit angehörend, die Epiker Dracontius und Corippus; 
der letztere gibt ſehr anſchauliche Bilder von den mannigfachen 
Kämpfen mit den wilden Maurenſtämmen und von deren Leben 
und Treiben. 

Erſt der Einfall der islamitiſchen Araber bereitete dieſem 
Kulturleben ein Ende. Und die Reſte, die arabiſcher Fanatismus 
noch gelaſſen — Heinr. Barth fand in abgelegenem Tale eine 
mittelalterliche Pfeilerbaſilika nebſt Kloſter —, die fielen bei 
Beginn der Neuzeit den noch kulturfeindlicheren Türken zum 
Opfer. 


1. Vordringen der Römer nach Süden. 


Noch vor Chriſti Geburt, in der erſten Zeit der Allein⸗ 
herrſchaft des Auguſtus, ſehen wir die römiſchen Adler bis 
mitten in die Schrecken der Wüſte vordringen. Im Jahre 19 
vor Chriſti Geburt unternahm C. Cornelius Balbus einen 


Eroberungszug von ber tripolitaniſchen Küſte aus bis nach 
Fezzan, das ſchon im Altertum den Namen Phazania trug. 
Dort wohnten die mächtigen Stämme der Gamaranten. 
Als ihre Hauptſtadt wird Garama genannt. Die freien 
Söhne der Wüſte mußten den Nacken beugen vor dem römiſchen 
Eroberer. Auch Cydamus, unzweifelhaft das heutige Gha- 
dames im äußerſten Weſten des tripolitaniſchen Gebietes, 
teilte das Schickſal Garamas.!) 

Die Erfolge des Balbus müſſen in Rom großes Aufſehen 
erregt haben; denn er iſt der erſte Nichtrömer — ſeine Wiege 
ſtand in Gades (Cadix) — dem das Recht des Triumph- 
einzuges in Rom zuerkannt wurde. Der Triumphator führte 
bei ſeinem Einzug außer Garama und Cydamus auch noch die 
Namen vieler anderer Nationen und Städte mit ſich; wenn 
dies auch vielleicht nur eine eitle Schau war, beſtimmt, den 
Stolz der Römer zu kitzeln, und wahrſcheinlich alles enthielt, 
was Balbus auf ſeinem Zuge über das Innere des Kontinents 
erfahren hatte, ſo können wir doch noch jetzt manche jener 
Namen, die uns überliefert find, in denen heutiger Ort- 
ſchaften wiedererkennen: ſo vor allem Viscera, das ſchon 
oben beſprochene Biskra, dann Boin, wahrſcheinlich Bondjem, 
Thuben = Tobna im ſüdlichen Algier, Thapſagum = 
Teſſaona in Feſſan; das außerdem als Ortſchaft der Gara- 
manten genannte Telgae iſt entweder das ungefähr 14 Tage⸗ 
märſche ſüdlich von der Stadt Tripolis gelegene Wadi Talha, 
wo ſich die Ruinen eines römiſchen Kaſtells und eines Grab— 
mals befinden, oder das noch zwei bis drei Tagereiſen weiter 
landeinwärts entfernte Wadi Tolagga. Auch was ein 
römiſcher Bericht über eine wunderſame Quelle zwiſchen Telgae 
und Garama uns erzählt, deren Waſſer tagsüber ſiedend heiß, 
nachts aber eiſig kalt geweſen ſei, iſt nicht lediglich ein leeres 
Märchen, wir haben darin vielmehr ein Zeugnis für die auch 
heutigestags in vielen Teilen der Sahara herrſchenden auper- 
ordentlich großen Temperaturſchwankungen innerhalb 
vierundzwanzig Stunden. Und wenn weiter berichtet wird, die 
ſüdlich von Tripolis wohnenden Hammamientes errichteten 

) Über dieſe Feldzüge ſowie über noch andere, in ſpätere Zeit fallende 
berichten Plinius (nat. hist. V. 5) und Strabo, III p. 169. Vgl. 
Paulitſchke, Erf. des afr. Ront., S. 25). 


ihre Häuſer aus Steinſalz, jo ſpiegelt jid) darin offenbar die 
Kunde von den außerordentlich reichen Salzlagern des Wüſten⸗ 
landes. Heinrich Barth, der große deutſche Afrikaforſcher,“) 
fand bei Ederi (vgl. unten) eine rauhe, dicke, felſenharte 
Salzkruſte, die den Boden weithin bedeckte und das Gehen 
überaus beſchwerlich machte. Und von den Mauern der Stadt 
Murzuk berichtet derſelbe Gelehrte, daß ſie aus einer Art 
Lehm gebaut ſei, der ganz von ſalzigen Inkruſtationen 
glimmert. Erſt recht keine Fabel iſt die Angabe, noch weiter 
landeinwärts ſtoße man auf Troglodyten. Noch in unſerer 
Zeit weiſen die tripolitanijden Bergketten, z. B. das Gharian- 
gebirge, zahlreiche Wohnſtätten auf, die in den Fels gehauen 
ſind. Übrigens kehrt dieſelbe Sitte im Innern der Sahara oft 
wieder. Nördlich von Djerma, bei der uralten, auf dem Gipfel 
eines terraſſenförmigen Felſenhügels gelegenen Stadt Ederi 
fand Barth (mie vor ihm fon der Engländer Oudney), 
Felshöhlen, die vermutlich früheren Bewohnern als Wohn— 
plätze oder Zufluchtsſtätten dienten. Sie waren meiſt merk⸗ 
würdigerweiſe in Kleeblattform ausgehauen, hatten indes weder 
beſondere Größe noch Höhe. Ein anderer Forſcher, der Fran— 
zoſe H. Duveyrier, fand dieſe Grottenwohnüngen noch weiter 
im Innern bei einigen Tib buſtämmen, ſüdlich vom Wendekreis 
des Krebſes.“) 

Man denke nun aber nicht, die römiſche Politik habe es 
bei jenem einen Kriegszuge bewenden laſſen. Als ſpäter die 
räuberiſchen Stämme Feſſans ſich wieder erhoben, mußten ſie 
von neuem die Macht der römiſchen Legionen fühlen. Es 
nutzte ihnen nichts, die Brunnenöffnungen mit Sand zu ver⸗ 
decken: man fand jetzt einen kürzeren Weg, den die Cin- 
geborenen, wie Plinius der Altere berichtet, „praeter caput 
saxi“ („an ber Felſenkuppe vorbei“) nannten, eine Bezeichnung, 
die noch jetzt im Arabiſchen fortlebt und den direkten 
Weg von Tripolis nach dem Feſſan angibt.“) Jene neuen 


1) Vgl. fein Reiſewerk: „Reiſen in Nord- und Zentralafrika“, 2 Bde. 

2) Les Touaregs du Nord, S. 276. i 

3) Nach Barth erhielt der Weg den Namen höchſtwahrſcheinlich aus dem 
Grunde, weil er den Gebirgsabfall des Ghuriangebirges an der ſteilſten 
Stelle paſſierte. 
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Unternehmungen fielen in die Zeiten Veſpaſians (69—78 
n. Chr.) und Domitians (81—96). 

Alle Anzeichen aber weiſen auch darauf hin, daß Feſſan 
dauernd zu einem Sitze römiſcher Macht gemacht wurde. 
Barth, der von der Stadt Tripolis aus nach Murſuk, der 
Hauptſtadt Feſſans, eben jene kürzere Straße zog, ſtieß an 
mehreren Punkten auf altrömiſche wohlerhaltene Meilen- 
ſteine, offenbar einſt beſtimmt, den Karawanenpfad zur Wüſte 
zu bezeichnen, außerdem aber auf merkwürdig zahlreiche römiſche 


Grabdentmal beim Wadi Talha. (S. 85.) 


Altertümer, insbeſondere eine ganze Anzahl monumentaler 
Grabmäler — die ja von den Römern mit Vorliebe längs 
den Straßen errichtet wurden — ſowie eine Reihe von 
Kaſtellen, zum Teil ſehr bedeutend. 

Das herrlichſte und am beſten erhaltene Grabdenkmal 
fand der Forſcher ſüdlich von dem obenerwähnten Wadi Talha 
(Telgae?) in dem Wadi Tagidje. 

„Nach etwa zwei Stunden“, erzählt Barth ſelbſt, „erſpähte 
ich in der Ferne etwas wie eine Säule. Ich ging gerade 
darauf zu und fand eines der ſchönſten Exemplare dieſer 
Denkmalbauten, welche das Altertum uns zurückgelaſſen, und in 


ihm zugleich einen unumſtößlichen Beweis, daß ſelbſt diefe 
Gegenden bei weitem nicht ſo dürftig geweſen ſein können, als 
ſie jetzt ſind, daß ſie im Gegenteil einſt eine Bevölkerung 
ernährten, gebildet genug, um ſolche Werke der Kunſt und 
menſchlicher Größe zu würdigen.“ 

Das Denkmal ruht auf einem Sockel von drei Stufen und 
erhebt ſich in drei Stockwerken zu beinahe 16 m Höhe. Die 
Baſis birgt eine Grabkammer, etwa 1½ m lang und nicht 
ganz jo tief, mit drei Niſchen, einem an der Nord- und zweien 
an der Oſtſeite. Die Hauptfront des Denkmals iſt nach Oſten 
gerichtet, und dies iſt die am reichſten verzierte Seite. Das 
erſte Stockwerk mißt an der Oft- und Weſtſeite annähernd 2 m, 
an der Nord- und Südſeite etwas weniger. Die Seitenflächen 
ſind mit allerlei Darſtellungen in erhabener Arbeit geziert: 
unten ſieht man ein Paar Panther, die auf ihren Hinterfüßen 
ſitzen und die Vorderpfoten auf einer Graburne ruhen laſſen; 
darunter bie Büſte einer weiblichen Figur; oben allerlei Jagd- 
ſzenen, Roſetten, eine Gruppe Kentauren, Traubengewinde uſw., 
zuletzt das Geſimſe, auf dem das zweite Stockwerk ſich erhebt. 
Auch dieſes trägt reichen Bilderſchmuck, u. a. ein Paar ſchweben⸗ 
der Genien, die einen Kranz über einer ſcheinbaren Grabtür 
emporhalten — eine Darſtellung, der chriſtliche Ideen zugrunde 
zu liegen ſcheinen. Beide Stockwerke ſind an den Ecken mit 
Säulen geſchmückt. Über dem Geſimſe des zweiten erhebt ſich als 
drittes ein pyramidales Dach von 4 m Höhe, welches nur ſeine 
höchſte Spitze verloren hat. Sonſt fand Barth das ganze Dent- 
mal mit Ausnahme der Grabkammer, welche beim Aufſuchen 
von Schätzen erbrochen worden war, im beſten Zuſtande der 
Erhaltung, ungeachtet feiner überaus ſchlanken Verhältniſſe, 
eine höchſt merkwürdige Erſcheinung, wenn man den langen 
Zeitraum von wohl ſiebzehn Jahrhunderten in Anſchlag bringt. 

Kein Wunder, daß heutigestags die faſt jeder Kunſttätigkeit 
unfähigen Bewohner dieſer Gegenden ſo hoch emporſtrebende 
und reichgeſchmückte Grabmäler der Vorzeit als Götterbilder 
oder Kultusſtätten der Heiden betrachten. Ja, der deutſche 
Forſcher ſelbſt, als er einſam und allein in jenem breiten, ver⸗ 
ödeten Tale, „dieſem wunderbaren, reichgeſchmückten und in ſeiner 
Schlankheit wie von Genien getragenen Denkmale gegeniiber- 
ſtand, fühlte ſich von einem gewiſſen unheimlichen Gefühl 
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ergriffen. Und für wen baute ber Römer hier fein Denkmal? 
Konnte er ahnen, daß es nach ſo vielen Jahrhunderten von 
einem Nachkommen jener Ger⸗ 
manen, die er verachtete wie 
die Garamanten, der gebil⸗ 
deten Welt wieder vorgeführt 
werden möchte?“ 

Wo aber der Römer 
dauernd ſeinen Fuß hinzu⸗ 
ſetzen geſonnen war, da er⸗ 
hoben ſich auch flugs Wälle 
und Mauern, Tore und Türme; 
und wirklich führte bald der 
Weiterweg den Reiſenden an 
einer mauerbewehrten Feſte 
vorbei, die römiſchen Ur⸗ 
ſprungs ſchien. 

War jenes beſchriebene Grab- 
mal das vollendetſte Beiſpiel 
klaſſiſcher Kunſt auf dem ein- 
ſamen Reiſepfade, ſo war es 
keineswegs das letzte. Am 
zweiten Tage nachher traf 
Barth drei Grabmonumente 
auf einmal an, von denen 
eins weiter vom Wege ab- 
lag. Sie ſind ſtumme, aber 
unwiderlegliche Zeugen, daß 
die mit Waffengewalt er⸗ 
rungene Herrſchaft der Römer 
in dieſen Gegenden eine Zeit⸗ 
lang ſich erhalten hat. Denn 
ſelbſtverſtändlich ward nicht 
jeder gewöhnliche Soldat, der 

——— eier) hier vielleicht den Strapazen 

erlegen war, eines ſo koſtbaren 
Denkmals teilhaftig, ſondern nur ein Mann von hervorragendem 
Range, und die Vermutung Barths iſt daher begründet, daß dieſe 
Gegenden beſtimmt waren, die irdiſchen Reſte der aufeinander⸗ 


folgenden Befehlshaber einer römischen Station, bie ebenfalls 
heute nod) in anſehnlichen Ruinen vorhanden ijt, zu bewahren. 
Sie müſſen einen wunder- 
ſamen Eindruck auf den Be⸗ 
ſchauer gemacht haben, jene 
in Stein geſchriebenen Urkun⸗ 
den einer Zeit höher entwickel⸗ 
ten Lebens; dehnt ſich doch 
ringsum die meerähnliche 
Fläche einer wüſten Hochebene, 
die augenſcheinlich die Eroberer 
der Alten Welt nicht wanken 
machte in ihrem ehernen Willen. 
Über eine einförmige ſteinige 
Ebene führt der Weg ſieben 
engliſche Meilen weit zu der 
bezeichneten römiſchen Nieder- 
laſſung; in der Nähe liegt ein 
Dorf, Gharia-el⸗gharbia ge- 
nannt. Nachdem Barth und 
ſeine Begleiter die verlaſſenen 
Straßen mit ihren verfallen⸗ 
den Hütten durchzogen, ſah 
man ſich einem römiſchen 
Tore gegenüber, deſſen 
maſſenhafter regelmäßiger Bau 
einen bewundernswürdigen 
Gegenſatz zu den elenden 
Schutthütten des Dorfes bar- 
bot. Die Reiſenden waren 
über alle Maßen erſtaunt, hier 
— am Nordrande Feſſans — 
ein ſolches Werk zu finden. 
Das Tor beſteht aus drei E 
Torbogen; der mittlere ift, wie Grabdentmal beim Brunnen von Tabonieh. 
gewöhnlich, der größte und 
höchſte. Die Toranlage wird flankiert von mächtigen Türmen. 
Der Schlußſtein über dem Hauptbogen trägt in einem Sieges⸗ 
kranze die Inſchrift: 
PRO- AFR- ILL - (provincia Africa illustris), 


während ber Schlußſtein über dem öſtlichen Seitentor mit einer 
großen Skulptur verziert iſt. 

Der wichtigſte Fund aber war eine große Inſchrift— 
tafel, die urſprünglich ſicher am Lager ſich befand, jetzt aber 
in einen benachbarten arabiſchen Wartturm eingefügt war. Aus 
ihr geht hervor, daß das Lager, zu welchem die beſchriebene 
Toranlage den Haupteingang bildete, der Standort einer 
vexillatio, d. h. einer Reiterabteilung, war. Auch wird der 
Name des Kaiſers M. Aurelius Severus Alexander 


Ein römiſcher Torbogen. 


(222—234) genannt; die Befeſtigung rührt wahrſcheinlich aus 
der Zeit zwiſchen 232 und 234 n. Chr. her. 

In ſeinem äußerſten Zerfalle bewahrt alſo das elende Dorf 
ein hervorragendes geſchichtliches Intereſſe. In einer Schlucht 
nahe bei dem Orte erfreut das friſche Grün dichter Palmen- 
gruppen das Auge des Wanderers; inmitten der Pflanzung 
blinkt der Spiegel eines klaren Waſſerbeckens, welches einer 
unter einem Felſen hervorkommenden Quelle ſeinen Urſprung 
verdankt. Es war alſo kein übler Ort, den der praktiſche Sinn 
des Römers ſich auserwählt. Das merkwürdigſte aber iſt, daß 
ein ähnlicher, weiter öſtlich gelegener Ort, Gharia e ſcherkie, 
ganz dieſelben Anziehungspunkte wie der weſtliche Platz hat, 
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nämlich ein Dattelwäldchen und römiſche Ruinen. Leider mar 
es Barth bei dem Aufenthalt, den ihm ſeine Reiſe verſtattete, 
nicht möglich, auch dieſe zu beſuchen. An der Seite des Dorfes, 
ſo verſicherte der erfahrene arabiſche Führer, iſt ein großes 
römiſches Schloß, weit größer als das im weſtlichen Dorfe, aber 
ohne ein Bogentor, wie dieſes es hat, und ohne Inſchrift. 

Die beiden Burgen kann man ſchon zu Feſſan rechnen; ſie 
liegen am Nordſaum des Hochlandes Feſſan. Dieſer Saum 
bildet die gefürchtete Hammada el Homra (Hammada = 
„die Durchglühte“), eine heiße, waffer- und beinahe vegetations⸗ 
loſe ſteinige Hochfläche, die den Wanderer ſechs lange Tage- 
märſche, während er in Gefahr iſt zu verdurſten, vorwärts treibt, 
bis endlich der ewig waſſerreiche Brunnen „el Haſſi“ ihn an 
ihrem Ende empfängt und mit klarem, friſchem Trunke labt. 

Von hier beginnt bald die Region der Sandhügel, die von 
felſigen Erhebungen und Klippen unterbrochen werden, zwiſchen 
denen ſich der Pfad in mäanderartigen Krümmungen hinwindet: 
ein Bild größter Ode. Am zweiten Tage nach dem Aufbruche 
von El Haſſi gelangte die Karawane zur Oaſe von Ederi, 
das wir bereits oben wegen ſeiner Felshöhlen erwähnten. Eine 
Stadt, die, wie Ederi, auf der Höhe eines ſteilen und breiten 
Felſens ſich ausbreitet, iſt in dieſem Landſtrich eine ebenſo 
ſeltene Erſcheinung, als ihre Lage vorteilhaft iſt, ſo daß letztere 
von jeher dem Platze große Wichtigkeit geben mußte. Barth iſt 
überzeugt, daß wir hier einen der Hauptorte der von Balbus 
eroberten Plätze der Garamanten zu ſuchen haben. Übrigens iſt 
die alte Stadt jetzt zerſtört, das neue Dorf hat man an den 
Fuß des Berges verlegt. 

Eine Woche Wanderns von Wadi zu Wadi, an Oaſen und 
Brunnen, an ſchwarzen Sandſteinfelſen und weißen Sanddünen 
vorüber brachte die Reiſenden in die Nähe von Djerma. Der 
Name iſt unzweifelhaft identiſch mit dem alten Garama der 
Römer. 

Die alte Stadt, die ſeit langer Zeit verlaſſen iſt, mißt in 
ihrem Umfange 5000 Schritt; ſie iſt mit einem viereckigen 
Turm aus Lehm befeſtigt. Innerhalb der Stadt fand Barth 
feine römiſchen Überreſte. Neu⸗Djerma, übrigens auch nur ſehr 
ſchwach bewohnt, liegt nördlich davon inmitten eines Palmen⸗ 
wäldchens. 


= 95. = 


Aber Barths Suchen blieb nicht vergeblich. Es fand jid) 
ein kundiger Führer, der ihn zu einem römiſchen Denkmal hin⸗ 
geleitete, von dem ſchon ein früherer Reiſender, der Engländer 
Oudney, geſprochen, freilich nur in allgemeinen Ausdrücken. 
Barth hatte dem letzten römiſchen Denkmal am Saume der 
Hammada ein herzliches Lebewohl geboten, als es in der Ent- 
fernung den Blicken entſchwand; war es doch gar ungewiß, ob 
er noch weiter ſüdwärts in der Wildnis ein anderes Denkmal 


Südlichſtes denkmal der Römer. 


der Macht der römiſchen Nation ſehen ſollte. Um wie viel 
mehr war der Forſcher überraſcht, als er ſich plötzlich abermals 
vor einem Denkzeichen des weltbeherrſchenden Volkes befand. 
Es war wiederum ein Grabmonument, nur einen Stock 
hoch, aber ſtattlich und leidlich gut erhalten. Der Sockel mißt 
2½ m an der Weft- und Oſtſeite und 2½ m an den beiden 
andern. Sie ſchließen eine noch vorhandene Grabkammer ein. 
Während die Grundlage ziemlich eine Quadratform hat, ſind 
die Seiten des Hauptkörpers von ſehr abweichenden Verhältniſſen. 
Er mißt nämlich nur etwa 1 m an der Nord- und Südſeite, 
21s m aber an der Weft- und Oſtſeite. Er ijt übrigens mit 
korinthiſchen Pfeilern geſchmückt. 


Dies Denkmal ſcheint klar zu beweiſen, daß bie Herrſchaft 
des römiſchen Volkes an dieſem Punkte nicht ganz vorüber- 
gehender Art war. Barth erwähnt nun zwar nichts von 
Spuren einer römiſchen Niederlaſſung. Aber ein anderer 
Forſcher, der Franzoſe Duveyrier, hebt ausdrücklich hervor, 
daß auch eine Anhäufung von wohlbehauenen Mauerſteinen 
ſich in der Nähe befinde. Daß das Denkmal beſſer den Wechſel— 
fällen der Zeit ſtandgehalten als die zugehörige Station, er- 
ſcheint nicht auffallend, wenn wir uns an die früher erwähnte 
abergläubiſche Verehrung dieſer vermeintlichen Götterbilder durch 
die Eingeborenen erinnern. 

Wir wollen übrigens nicht verſäumen beizufügen, daß das 
Wadi Gharbi, in dem ſich dies römiſche Denkmal findet, 
und von deſſen ſüdlicher Randhöhe Alt-Djerma hinabſchaut, die 
fruchtbarſte Oaſe Feſſans iſt und zahlreiche Dattelpflanzungen 
und Quellen in Menge enthält. Kein Wunder alſo, daß gerade 
hier die alte Garamanten-Hauptitadt und nicht minder ein vor- 
geſchobener Poſten des Römervolkes ſich befand. 

Nur drei Tagereiſen nach Südoſten liegt die heutige Haupt- 
ſtadt Feſſans, Murzuk; ſie iſt eine mittelalterliche * 
erſt um das Jahr 1300 entſtanden. 

Das bemerkenswerteſte aber iſt, daß Barth auf En Wege 
dahin auch auf bie Ruinen eines byzantiniſchen Kaſtells 
ſtieß. Das byzantiniſche oder oſtrömiſche Reich war bekanntlich 
nach dem Sturze der Vandalenherrſchaft (534) bis zum Einfalle 
der Araber im Beſitze des nordafrikaniſchen Küſtenlandes. So 
feſt war alſo die römiſche Macht in jener Gegend gegründet, 
daß ſelbſt noch deren ſchwächere Erben ſich dort zu behaupten 
vermochten. 

Weshalb haben nun eigentlich, dieſe Frage drängt ſich uns 
auf, die Römer es der Mühe für wert erachtet, einen ſcheinbar 
jo entlegenen Punkt, wie Alt-Djerma, zu beſetzen? Gewiß 
nicht lediglich aus trotziger Herrſchgier; dafür war des 
Römers Sinn zu nüchtern. Wir werden vielmehr zu der An⸗ 
nahme gedrängt, daß Djerma ſowohl wie das gleichzeitig 
eroberte Ghadames als Stützpunkte für den Karawanen⸗ 
verkehr quer durch die Sahara dienten. 

Was Ghadames betrifft, ſo wollen wir hier einfügen, daß 
doch ebenſo wie in Djerma römiſche Überreſte zutage getreten 
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fnb, und daß nach neueren Forſchungen von der Küſte her 
durch die tuneſiſche Sahara ſich eine Reihe von römiſchen Be⸗ 
feſtigungen hinzog, beſtimmt, die Brunnen an der Straße nach 
Ghadames zu beſchützen. Eine dieſer Stationen iſt z. B. das 
heutige Kſar Khelan, im Südoſten von der am Ufer des 
Schott Kebir gelegenen Stadt Kebilli; eine dort gefundene In⸗ 
schrift enthält eine Widmung an den Kaifer Kommodus.“) 

Noch heutigestags ſind Ghadames und das lan die Stelle 
von Djerma getretene) Murzuk im weſentlichen Zwiſchen⸗ 
plätze des Handels, der Sudan und Küſte verbindet, nicht aber 
die Sitze eigener bedeutender Handelsunternehmungen. Ab- 
geſehen von Datteln und Salz fehlt es ja an heimiſchen Landes⸗ 
erzeugniſſen. Leider iſt der gegenwärtige Hauptgegenſtand des 
durchgehenden Handels „ſchwarzes Elfenbein“, Negerſklaven aus 
dem Innern des dunklen Kontinents. 

Es fehlt aber ſelbſt nicht an tatſächlichen Anhaltspunkten 
für die Annahme, daß die ſeit urälteſter Zeit beſtehende 
Karawanenverbindung mit dem Sudan auch unter dem Schutze 
des römiſchen Adlers ſich weiter entwickelt hat. [ 

Gegen Ende des erſten Jahrhunderts (etwa zwiſchen 86 
und 90 n. Chr.) unternahm Septimius Flaccus einen 
Feldzug vom Gamarantenlande aus in die ſüdlich gelegenen 
Athiopenländer; er war drei Monate unterwegs. Ein 
anderer Römer, Julius Maternus, ſeines Zeichens wohl 
Kaufmann, brach von Leptis an der Syrtenküſte auf, drang 
dann in Begleitung eines plündernden Gamarantenfürſten 
vier Monate hindurch in die Südländer vor und erreichte als 
äußerſtes Grenzland das wohlangebaute, von Schwarzen bewohnte 
Agiſymba. Genau ebenſo waren noch in unſern Zeiten 
reiſende Europäer oft genötigt, ſich zu ihrer eigenen Sicherheit 
den blutigen Streifereien der Scheichs der Tuareg- oder Tibbu⸗ 
ſtämme anzuſchließen. 

Wo liegt nun aber dieſes Agiſymba? Jedenfalls nicht 
in der Wüſte; denn Ptolemäus, unſer Gewährsmann, fügt bei, 
daß dort die „Rhinozeroſſe haufen“. Es muß daher im 
Sudan, wohl in der bewäſſerten Tiefebene des Tſadſees 
geſucht werden. Heinrich Barth, der Erforſcher des Sudan 


1) Villefosse, Bulletin des antiquités africaines 1882—1883, p. 28. 
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und beſonders des Tſadbeckens, erkennt das alte Agiſymba in 
dem heutigen Bornu wieder. In der Tat führt noch heute 
ein Karawanenweg gerade ſüdwärts von Feſſan nach dem Tſad 
und Bornu; und ebenſo fehlt es auch heute im Sudan und 
namentlich an dem genannten großen See nicht an Elefanten, 
Nilpferden und Nashörnern. 

Mauretanien wurde ſpäter als das übrige Nordafrika 
dem römiſchen Reichsverbande einverleibt, wie auch heute wieder 
Marokko europäiſchem Einfluß am wenigſten unterliegt. Schon ſeit 
der Zeit des Auguſtus (ſeit 25 v. Chr.) war zwar Mauretanien 
nichts weiter als ein „Lehnsſtaat“ Roms; ſeine Könige waren 
von Rom eingeſetzt. Der vorletzte König Juba II. gab daher 
auch zu Ehren des Auguſtus der altphönikiſchen Seeſtadt Jol, 
feiner Reſidenz, den Namen Cäſarea (jest Scherſchel). 
Aber erſt im Jahre 40 wurde der letzte König Ptolemäus von 
dem verſchwenderiſchen Deſpoten Caligula (37—41) durch 
willkürliche Hinrichtung — hauptſächlich lockten ihn die Schätze 
des Unglücklichen — beſeitigt und ſein Gebiet in Reichs⸗ 
verwaltung genommen. 

Aber die wilden Gebirgsſtämme des Atlas traten unter 
die Waffen, um für die Freiheit und das angeſtammte Herrſcher⸗ 
haus zu ſtreiten. Erſt nach hartem Kampfe ward man des 
Aufſtandes Herr (im Jahre 42). Um ſo entſcheidender war der 
Schlag für die bis dahin freien Stämme. Ihr Beſieger, 
C. Suetonius Paulinus — ſpäter auch durch ſeine 
Kämpfe mit den Briten berühmt geworden — ging energiſch 
vor; er war der erſte, der das Atlasgebirge überſchritt, 
und ſein Zug beſitzt für uns ein hervorragendes geographiſches 
Intereſſe. Über ihn gibt uns Plinius einige kurze, aber wert⸗ 
volle Einzelheiten. Suetonius Paulinus dehnte ſeinen Sieges⸗ 
zug durch das Gebiet ber Gätuler bis an den noch heutgu- 
tage den gleichen Namen tragenden Wüſtenfluß Ger aus im 
Südoſten Marokkos; er iſt das größte der vom Südabhang des 
Altas kommenden Gewäſſer. Im Gebirge ſelbſt wunderte man 
ſich über die dichten Waldungen mit einer unbekannten Baumart, 
bie fid) durch ſchlanken Stamm, zypreſſenähnliches Laub und 
würzigen Duft auszeichnete: offenbar iſt damit die Zeder des 
Atlas gemeint. Südlich des Gebirges fand man in den un⸗ 
wirtlichen, glutheißen Sandebenen Elefanten, Schlangen und 


wilde Tiere aller Art. Bemerkenswert find die jetzt dort ver- 
ſchwundenen Elefanten. Die Bewohner jener Gegend hießen, 
fügt Plinius bei, Canarii. Wenn er daran die naive Ety- 
mologie knüpft, der Name käme von der Sitte jener wilden 
Stämme, den Hund (canis) als Nahrungsmittel zu verwenden, 
ſo brauchen wir zwar dieſe Namenserklärung kaum ausdrücklich 
zurückzuweiſen, andererſeits wird doch jene Vorliebe für Hunde— 
fleiſch auch von arabiſchen Geographen mehrfach beſtätigt. Man 
hat vermutet, ein Teil jener Kanarier habe den gleichnamigen 
Inſeln den Namen gegeben. Tatſache iſt, daß Ptolemäus ein 
Vorgebirge Gamaria verzeichnet, etwas nördlich vom Kap 
Nun, alſo genau der Nordoſtecke der Kanariſchen Inſelgruppe 
gegenüber. 

Übrigens war es den Römern Ernſt mit der Niederhaltung 
der Berberſtämme (Gätuler) ſüdlich des Atlas. Man nahm 
bisher an, daß jener kühne Zug des Paulinus ohne weitere 
Folgen geblieben fei. Aber die neuſte Forſchung, bie fih ins- 
beſondere auf wertvolle Inſchriftenfunde ſtützen konnte, iſt 
zu andern Ergebniſſen gelangt. Des Paulinus Unternehmung 
wurde von Gnäus Hoſidius Geta nachdrücklich fortgefest; 
ber Maurenanführer Salabus ward aufs Haupt geſchlagen. 
Auch ſpäter noch hat mancher unternehmende Statthalter jene 
fernen Gebiete betreten, wenn auch nicht auf eigentlichen Kriegs- 
zügen. Noch im Jahre 174 n. Chr. ſtiftete der Führer einer 
Unternehmung eine Weihinſchrift, die in dem heutigen Geriville 
(im Sahariſchen Atlas) zutage gekommen iſt. Wenigſtens ein 
Teil der Gätuler hat, wie die dort ausgehobenen Wuriliar- 
truppen beweiſen, während der Kaiſerzeit ſogar der regelmäßigen 
Konſkription unterlegen. Plinius rechnet zum römiſchen Gebiet 
„das ganze Gätulergebiet bis zum Nigir und zur äthio— 
piſchen Grenze“, alſo bis in die Gegend der in der Neuzeit 
ſo lange vergeblich umworbenen „Königin der Wüſte“, Timbuktu. 
Der genannte Schriftſteller hat mit jener Angabe wohl die Auf- 
faſſung der römiſchen Reichsverwaltung wiedergegeben. 

Man iſt zwar bis jetzt noch nicht auf Überreſte römiſcher 
Stationen ſüdwärts des heutigen Marokko geſtoßen; aber das 
mag ſich zum Teil aus der einſtweilen noch andauernden Un⸗ 
möglichkeit erklären, in dieſem Teile der Sahara ſo gründliche 
Nachforſchungen anzuſtellen wie in den öſtlicheren Gegenden, die 
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europäiſchem, insbeſondere franzöſiſchem Einfluſſe völlig geöffnet 
ſind. Jedenfalls fehlt es nicht an Spuren, daß auch die 
Handelsſtraßen über die Päſſe des Atlas nach dem Nigergebiet 
fleißig begangen wurden. Tatſächlich war auf der Karte 
Afrikas, die von Ptolemäus ſelbſt entworfen war und nach 
den genauen Angaben des Geographen ſelbſt wiederhergeſtellt 
werden kann, der Oberlauf des großen Nigirſtromes in nahezu 
richtiger Lage gegenüber der Weſtküſte verzeichnet. 
Wenn er ihn andererſeits mit Flußläufen, die vom Südabhange 
des Atlas kommen und im Wüſtenſande verſiegen, vermengt, ſo 
iſt hieran das einheimiſche von den Römern mißverſtandene 
Wort gir oder vollſtändiger n'egirreu ſchuld. Dies bedeutet 
noch jetzt im Munde der Berbern „fließendes Waſſer“ und 
konnte als Flußname jedem Waſſerlaufe von beliebiger 
Größe beigelegt werden. Es gab daher im Altertum eine 
Menge von Flüſſen mit dem Namen Gir oder Nigir. 

Auf keinen Fall hatte Mauretanien für die Römer dieſelbe 
Bedeutung, wie die weit zivilifiertere öſtliche Hälfte der ajrifa- 
kaniſchen Provinz. Cäſarea blieb zwar eine anſehnliche Haupt⸗ 
ſtadt, aber in der Provinz hat die feſte Anſiedlung ſich auf 
das Nordgebirge beſchränkt, und nur in dem öſtlichen Teile 
finden ſich größere binnenländiſche Städte; daß aber anderer⸗ 
ſeits das Land bis weit ins Innere tatſächlich unter römiſcher 
Botmäßigkeit ſtand, das zeigt die Tatſache, daß mauriſche „Ir⸗ 
reguläre“ zum Reiterdienſt auch außerhalb Mauretaniens in 
großer Zahl verwandt wurden, beſonders in der ſpäteren Kaiſer⸗ 
zeit. So war z. B. jener Lucius Quietus, der unter Trajan 
Führer einer mauriſchen Truppe war, ohne Zweifel ein gätuliſcher 
Scheich, der mit den Seinigen im römiſchen Heere diente. 
Gelegentlich ließen dieſe Berberſtämme es freilich nicht an Ein⸗ 
fällen in den ziviliſierteren Teil der Provinz fehlen. Sperrte 
doch ſogar eine Poſtenkette den Weſten des Auresgebirges. 

Meinen Leſern hat aber wohl längſt die Frage auf den 
Lippen geſchwebt: Wie konnte Nordafrika die „Kornkammer 
Roms“ fein, da doch jetzt der Fluch der Dürre und Unfrucht⸗ 
barkeit auf ſeinen Gefilden laſtet? Daran kann nicht nur die 
Untätigkeit der Araber und beſonders der Osmanen die Schuld 
tragen. Auch heute noch, unter franzöſiſcher Herrſchaft, iſt man 
darauf angewieſen, durch Anlage arteſiſcher Brunnen und 
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andererſeits durch Entwäſſerung von Sümpfen die 
Fruchtbarkeit künſtlich zu heben. Aber auch heute iſt das an⸗ 
gebaute Ackerland verhältnismäßig noch gering. Andererſeits 
muß man zugeben, daß auf dieſem künſtlichen Wege viel erreicht 
werden kann. Auch die einſt paradieſiſche Fruchtbarkeit Meſo⸗ 
potamiens iſt geſchwunden, ſeitdem die Kanalbauten und Schöpf⸗ 
räder der antiken Kulturvölker, der Aſſyrier, Babylonier, Perſer, 
der Gleichgültigkeit des Islam zum Opfer gefallen find. 

Und ebenſo iſt zweifellos auch in Afrika bis in die Sahara 
hinein durch künſtliche Bewäſſerung viel erreicht worden. Darauf 
weiſen zahlreiche arteſiſche Brunnen aus alter, ſelbſt vorrömiſcher 
Zeit hin. 

Aber auch wo die Kunſt eingreift und zu Kulturzwecken 
eine geregelte Befeuchtung des Ackerbodens herbeiführt, da 
muß doch unter allen Umſtänden an irgend einem Fleck ein 
genügender Waſſervorrat vorhanden ſein! i 

Und gerade eine hinreichende Waſſermenge ſcheint heute an 
manchen Punkten auch nicht durch künſtliche Maßregeln, wie 
Brunnen, Talſperren u. dgl. fich beſchaffen zu laffen. Hierhin 
gehört zunächſt die Tatſache, daß in jetzt ganz trockenen 
Tälern (Wadi) ſich Dämme aus alter Zeit vorfinden, 
die offenbar den Zweck hatten, den einſt vorhandenen Waffer- 
lauf zu hemmen oder zu regeln. 

Wie erklärt ſich dieſe Tatſache? Es wird nichts übrig 
bleiben, als eine gewiſſe, wenn auch kleine Veränderung des 
Klimas in hiſtoriſcher Zeit anzunehmen. Unſere Annahme 
wird vor allem geſtützt durch eine beſtimmte Veränderung in 
der Tierwelt Nordafrikas. Wir erwähnten oben die Angabe 
des Plinius, Suetonius Paulinus habe ſüdlich des Atlas das 
Vorkommen des Elefanten feſtgeſtellt. Von anderer Seite 
wiſſen wir ebenfalls ganz beſtimmt, daß überhaupt Nordafrika 
von zahlreichen Elefanten bevölkert war, die jetzt gänzlich 
von dort verſchwunden ſind. Der Karthager Hasdrubal, der 
römiſche Feldherr Pompejus, der König Juba haben nach- 
weisbar Elefantenjagden veranſtaltet. Hannibal führte bekanntlich 
Elefanten zu Kriegszwecken nach Italien. Noch im 2. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. geſchieht ihrer Erwähnung. Umgekehrt aber 
fehlte in älteſter Zeit eine Tiergattung im nördlichen Afrika, 
die jetzt mit dem landſchaftlichen Charakter dieſes Erdgebietes 
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unzertrennlich verknüpft erſcheint: wir meinen das Kamel, das 
„Schiff der Wüſte“, das unentbehrliche Beförderungsmittel der 
Karawanen. Elefanten und Kamele ſchließen ſich 
gegenſeitig aus; jene bedürfen eines feuchten, 
dieſe eines trockenen Klimas. Wann das Kamel als 
Vermittler des Verkehrs in Afrika eingeführt iſt, läßt ſich nicht 
genau beſtimmen, jedenfalls jedoch erſt im Laufe der römiſchen 
Kaiſerzeit, etwa im 2. Jahrhundert n. Chr.!) Zwar werden 
unter der Beute, die C. Julius Cäſar in Afrika gemacht, auch 
22 Kamele des Königs Juba erwähnt, aber gerade dieſe Er- 
wähnung erweiſt den Beſitz von Kamelen in Afrika als etwas 
Außergewöhnliches. Im 4. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung 
aber war das Höckertier völlig eingebürgert: die römiſchen Feld- 


Selsftulptur. (Oaſe Air.) 


herren fordern bereits von den Städten der Tripolis Tauſende 
von Kamelen, bevor ſie den Zug in die Wüſte antreten. 

Aber, ſo höre ich fragen, womit behalfen ſich denn die 
Alten, wenn ſie das Kamel nicht hatten? Die Antwort gibt 
eine äußerſt wertvolle Beobachtung, die Heinrich Barth auf 
ſeinem Wege von Murſuk nach der großen Oaſe Air oder 
Aſhen gemacht hat. Er entdeckte nämlich im Tale Teliſſarhe 
Felsſkulpturen, ) welche Zeugnis gaben von ganz andern 
Lebensverhältniſſen, als wir ſie gegenwärtig in dieſen Ländern 


1) Tissot, Géographie du nord de l’Afrique, p. 744 suiv. Dieſer 
franzöſiſche Gelehrte macht auch darauf aufmerkſam, daß das Kamel im 
jugurthiniſchen Kriege gar keine Rolle ſpielt, und hebt beſonders eine Stelle 
bei Plutarch (Lucull. XI, 10) hervor, wonach die römiſchen Soldaten zur 
Zeit der puniſchen Kriege das Kamel noch gar nicht geſehen hatten. 

2) Vgl. Reifen in Nordafrika I, S. 213 ff. 
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gewahren. Eine der Skulpturen jtellt eine dichte Gruppe 
Rinder in den verſchiedenſten Stellungen dar, ſie bewegen ſich 
alle nach der rechten Seite hin, und hier — auf einem jetzt 
abgebrochenen Stück des Felsblockes — war höchſtwahrſcheinlich 
der Teich oder Brunnen dargeſtellt, wo die Tiere getränkt 
werden ſollten. Einige der Rinder find bewundernswert ge- 
arbeitet und mit einer Genauigkeit, als habe der Künſtler die 
Gegenſtände ſeiner Arbeit vor Augen gehabt. Das Bild recht— 
fertigt die Annahme, daß Rindvieh zu jener Zeit nicht nur 


gewöhnlich geweſen, ſondern ſogar ausſchließlich anſtatt des 
Kamels als Laſttier benutzt worden ſei. Das letztere ſucht man 
nämlich auf dieſen und den übrigen Skulpturen vergeblich. Auch 
Pferde und Eſel ſind auf andern Blöcken zu ſehen (außerdem 
Büffel, Strauße und andere Vogelarten). Das Rind aber iſt 
ebenſo wie der Elefant auf ein feuchteres Klima angewieſen, als 
es das innere Nordafrika heute aufweiſt. 

Wir fügen noch bei, daß man auf andern Felsbildern auch 
Spuren von Wagen entdeckt hat, und daß auf dem genannten 
Wüſtenwege Barths noch teilweiſe ſogar die alte Fahrſtraße 
ſich erhalten zeigte. Endlich fand Rohlfs, der berühmte Nach— 
folger Barths in der Wüſtenforſchung, Blitzröhren in großer 
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Anzahl im Sande ber Lybiſchen Wüſte, was auf die einſtmalige 
Häufigkeit von Gewitterregen ſchließen läßt. 

All dieſes läßt uns mit großer Wahrſcheinlichkeit auf ein 
früher feuchteres, der Vegetation günſtigeres Klima ſchließen. 
So wundern wir uns denn ſchon weniger, daß man, wie ſchon 
oben hervorgehoben, großartige Ruinen von Orten gefunden 
hat, die jetzt mit dem Leichentuche des weißen Flugſandes ver- 
hüllt find. So haben die Franzoſen noch tief in den Sand- 
dünen der algeriſchen Sahara (der ſogenannten Arey) alte 
Städte mit Paläſten entdeckt, und zwar im Wadi Mia, das 
von Wargla in ſüdſüdweſtlicher Richtung verläuft. 

Nun aber der Grund dieſer Anderung zum Schlechteren? 
Wir werden kaum irren, wenn wir hierin die üblen Folgen der 
vernachläſſigten Bewäſſerungskunſt — wie ſchon früher an- 
gedeutet — und ganz beſonders einer ganz unvernünftigen 
Entwaldung des Landes erblicken. Dieſe zu weitgehende 
Abholzung muß ſchon unbedachtſamerweiſe in der ſpäteren 
Römerzeit begonnen haben; ihre üble Wirkung trat natürlich 
im vollen Umfange erſt ſpäter hervor. Auch in andern einſt 
den Römern unterworfenen Gebieten des Mittelmeeres erblicken 
wir dieſelbe Verwüſtung, ſo im Karſt, in Dalmatien, Syrien, 
Paläſtina. Die den Römern nachfolgenden Völker haben das 
Zerſtörungswerk vollends gefördert. Ausgedehnte Waldungen 
wirken auf die Temperatur befruchtend, indem ſie die ſchnelle 
Austrocknung der Erdoberfläche verhindern; ſie ſind gleichſam 
Sammelbecken der Feuchtigkeit. In dieſer Eigenſchaft regeln ſie 
auch den gleichmäßigen Ablauf der Gewäſſer; fie brechen jchließ- 
lich die Wucht der Winde. Entwaldete Landſtriche dagegen ſind 
der Erhitzung durch die Sonnenſtrahlen natürlich viel ſtärker 
ausgeſetzt, während die Niederſchläge raſch abfließen und die 
fruchtbare Erdkrume leicht mit ſich fortſpülen. 

Für Nordafrika iſt zu bedauern, daß die Fürſorge der 
Franzoſen für die Waldbeſtände in Algerien, ganz wie in 
ihrem Mutterlande, noch immer gering iſt; noch jetzt zerſtören 
oft Waldbrände das Vorhandene. ' 

Keinenfalls aber find die künſtlichen Anlagen der römischen 
Zeit zu unterſchätzen! Waren auch die Niederſchläge höchſt 
wahrſcheinlich günſtiger und regelmäßiger verteilt und vielleicht 
auch reichlicher als heutzutage, ſo mußte doch auch damals ſchon 
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menschlicher Fleiß, menſchliche Klugheit regelnd eingreifen, und 
es iſt bewundernswert, was die Römer geſchaffen! 


2. Reer und Verwaltung. 


Bis auf Cäſars Zeit ſtand nur das ehemals karthagiſche 
Gebiet unmittelbar unter römiſcher Herrſchaft; die übrigen Ge— 
biete Nordafrikas waren als Lehnsſtaaten in römiſcher Ab- 
hängigkeit. Cäſar vereinigte mit der Provincia Africa den 
größten Teil Numidiens, deſſen König Juba ſein Gegner 
geweſen war. Dieſes alte und neue „Afrika“ erſtreckte ſich von 
der Grenze Kyrenes bis zum Ampſagefluß, Tripolis, Tuneſien 
und die franzöſiſche Provinz Conſtantine umfaſſend. Maure⸗ 
tanien, deſſen Fürſten ſich auf Cäſars Seite geſchlagen hatten, 
beſtand als Vaſallenſtaat weiter, doch nur bis zum Jahre 40 
n. Chr., da, wie jdjon oben erwähnt, Caligula den letzten 
Scheinkönig, den ſchätzereichen Ptolemäus (einen Nachkommen der 
Kleopatra) nach Rom berief und dem Henker überlieferte. Jetzt 
wurde Mauretanien in zwei Provinzen, die von Cäſarea 
(Scherſchel) und die von Tingi (Tanger), geteilt. 

Kurz vorher war im öſtlichen Afrika eine Teilung der Ver- 
waltung in der Weiſe vorgenommen worden, daß das ganze 
Küſtenland von Hippo Regius bis Kyrene dem Prokonſul ver— 
blieb, während der Weſten (Cirta) ſowie das Binnenland mit 
den großen Militärlagern einem militäriſchen Kommandanten 
unterſtellt wurde. 

Die wichtigſte Aufgabe dieſer Heeresverwaltung war die 
Grenzverteidigung. Seitdem unter den Auſpizien des Deutſchen 
Reiches der römiſche Limes gegen das freie Germanien durch 
deutſche Gelehrtenarbeit aufgedeckt wird, enthüllt ſich unſern 
Blicken ein überraſchend großartiges Bild von der umfaſſenden 
und planmäßigen Grenzwehr, die mehrere Jahrhunderte 
den Anſturm der germaniſchen Hochflut zu ſtauen imſtande 
war. Auf ganz ähnliche Einrichtungen treffen wir am 
Saume der Sahara, wo ein ebenſo beweglicher, freilich weit 
weniger gefährlicher Feind von der Kulturwelt des Imperiums 
fernzuhalten war. Im Oſten der afrikaniſchen Provinzen, in 
Tripolis (Africa proconsularis) lief von Tacape (Gabes) nach 


— 14 — 


Leptis Magna (Lebda) eine Grenzbefeſtigung, die dem Dalar- 
gebirge folgt, das als natürliches Bollwerk das Küſtengebiet der 
kleinen Syrte in weitem Bogen umſpannt und deſſen reiche 
Kultur gegen die Stämme der Wüſte abſperrt; die Päſſe des 
Gebirges find durch Kaſtelle geſchützt. Freilich find fie durch⸗ 
weg kleiner als die Limeskaſtelle. Während z. B. die Saal⸗ 
burg, die doch ihrerſeits erſt die 16. Stelle unter ihresgleichen 
einnimmt, 220 bezw. 140 m Seitenlänge aufweiſt, iſt das 
größte der afrikaniſchen Kaſtelle nur 100 zu 150 m groß; die 
meiſten aber ſind bedeutend kleiner, ja viele ſind nur eine Art 
von ſtarken Blockhäuſern. Einzelne Kaſtelle ſind über die 
Grenzlinie hinaus bedeutend weiter nach Süden, gewiſſermaßen 
als Vorpoſten, vorgeſchoben: ſo das kürzlich aufgedeckte kleine 
Kaſtell von Tiſavar (bei El⸗Hagueuf), 40 zu 30 m groß; es 
hat nur ein Tor, entſpricht aber ſonſt in ſeiner äußeren Form 
unſern Limeskaſtellen. 

Eine ganz ähnliche Befeſtigungslinie zog ſich im Süden 
von Tunis am Nordfuße des Auresgebirges hin; der 
Weſten des Gebirges war durch eine ſtark beſetzte Poſtenkette, 
die die Oaſen Calceus Herculis (el Kantara) und Bescera 
(Biskra) berührte, geſichert. Ja, im zweiten Jahrhundert, wohl 
durch eine Unternehmung des Kaiſers Antoninus Pius, wurde 
der aureſiſche Gebirgsſtock ſelbſt unter römiſche Gewalt gebracht; 
eine Militärſtraße wurde angelegt, Stationen und ſelbſt Städte 
entſtanden. Eine im Süden des Gebirges liegende Oaſe, 
nämlich Negrin, war ſchon unter Trajan (98—117 m. Chr.) 
beſetzt worden, ja noch weiter ſüdlich zur Sahara hin, bei Bir 
Mohammed ben Junis zeugen Kaſtelltrümmer von römiſchem 
Einfluß. Dieſem allmählichen Vordringen entſprechend verlegte 
Hadrian das Hauptquartier der numidiſchen Armee, das früher 
in Theveſte geweſen, nach dem ſüdlicheren Lambaeſis (heute 
Zambefe). Dies Lambaeſis, das nicht bloß Lager, ſondern auch 
Stadt war, iſt den großen Waffenplätzen am Rhein und an der 
Donau, wie etwa Mogontiäcum (Mainz) und Batava castra 
(Paſſau) vergleichbar. Es pflegt heute von Batua, einer Station 
der Eiſenbahnlinie Conſtantine-Biskra, aus beſucht zu werden.“) 


1) Vgl. Miller, Römiſches Lagerleben (Gymnaſialbibliothek, Heft 10, 
S. 48 ff.). 
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Das Legionslager ijt ein Mauerviereck mit abgerundeten 
Ecken von 500 zu 420 m; es hat wie z. B. das jüngſt ganz 
ausgegrabene Lager Novaeſium (Neuß am Rhein) vier ſtattliche, 
aus Quadern gefügte Tore ſowie Eck- und Zwiſchentürme; 
hinter der Mauer lief, wie bei den Limeskaſtellen, ein Erdwall 
hin. Fahrbahn und Fußſteig der Straßen gewähren faſt noch 
den urſprünglichen Anblick: wie in Pompeji hat der Wagen⸗ 
verkehr tiefe Spuren in das Pflaſter gegraben; die Platten des 
Belages ſind übrigens weit ſchöner und regelmäßiger als in 
Pompeji. Von dem ſogenannten Prätorium, dem Mittelbau 
des Lagers, iſt noch ein großer Teil der Stirnſeite erhalten: 
eine mächtige, wahrſcheinlich niemals überdachte Halle, die noch 
heutigestags fich in zwei Stockwerken bis zu 15 m erhebt. Die 
architektoniſche Ausgeſtaltung des Gebäudes iſt reich: Pilaſter 
und Säulen gliedern die Außenwände; über den gewölbten 
Toreingängen erheben jid) mancherlei Bildwerke, wie Sieges⸗ 
göttin, Genius, Adler, die, wenn auch nicht mit vollendeter 
helleniſcher Kunſt angefertigt, doch von der verfeinerten Bivili- 
ſation des Römertums auch in dieſem Erdenwinkel Zeugnis 
geben. Über dem Haupteingange befindet ſich eine leider ſehr 
verſtümmelte Inſchrift, laut welcher von Kaiſer Gallienus im 
Jahre 268 eine durchgreifende Wiederherſtellung vorgenommen 
worden iſt. Merkwürdig — es iſt faſt genau dieſelbe Zeit, in 
der die germaniſche Hochflut die Dämme des Rhein-Donau⸗ 
Limes durchbrach und die Grenzgebiete unwiderſtehlich über- 
flutete. Von den übrigen Bauten des Kaſtells iſt — abgeſehen 
von den genau feſtgeſtellten Grundmauern — wenig mehr über 
der Erde erhalten: ſo von den ausgedehnten Thermen, die in 
glänzendem Moſaikſchmuck ſtrahlten, von den Verſammlungs⸗ 
lokalen für höhere und niedere Offiziere, von den Getreide- und 
Fleiſchmagazinen und von den ausgedehnten Stallungen. 

Auffallend aber iſt es, daß — im Gegenſatz z. B. zu 
Novaeſium — fih keine Spuren von Kaſernen finden. Der 
Grund iſt dieſer. Urſprünglich lagen, der allgemeinen römiſchen 
Vorſchrift entſprechend, die Soldaten allerdings im Lager ſelbſt: 
aber Kaiſer Severus geſtattete, daß die bürgerliche An— 
ſiedelung — eine ſolche lag vor jeder Feſtung — zur 
Garniſon benutzt wurde. Man hat deswegen Severus auch als 
den Verderber der militäriſchen Zucht bezeichnet. Die Ver- 
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anlaſſung zu ber Maßregel lag freilich in den Verhältniſſen 
begründet. Das Heer der ſpäteren römiſchen Zeit war kein 
Volksheer mehr, ſondern eine Truppe von Söldnern, die in der 
Regel zwanzig Jahre bei der Fahne ſtanden und meiſtenteils 
verheiratet waren; Weib und Kind wohnten dann in den 
ſogenannten canabae (Buden) der Zivilniederlaſſung. Die 
Härte, die darin vom rein menſchlichen Geſichtspunkte lag, 
wurde von Severus beſeitigt. 

Einen hübſchen Einblick in das Soldatenleben gewährt eine 
ganz modern anmutende Manöverkritik, die einmal — lange 
vor Severus — Kaiſer Hadrian, der bekanntlich alle Pro- 
vinzen perſönlich aufſuchte, in Lambaeſis ausgeſprochen: „Reiter 
der Legion! Die militäriſchen Übungen haben ihre Normen! 
Wenn man von dieſen etwas wegnimmt, ſo verlieren die 
Übungen ihren Wert, und wenn man ſie erſchwert, verliert das 
Manöver ſeine Eleganz. Ihr habt es fertig gebracht, dem 
ſchwierigſten der ſchwierigen Paradeſtücke gerecht zu werden: 
dem Speerwurf in voller Rüſtung. Eure Schneidigkeit hat 
meinen vollen Beifall.“ Natürlich hat die Truppe das 
ſchmeichelhafte Lob aus kaiſerlichem Munde in Stein gebührend 
verewigt. 

Die Stadt Lambaeſis iſt, ganz wie Neuß von dem 
Lager bei Grimlinghauſen, zwei Kilometer von der Feſtung 
entfernt; ſie übertrifft an Umfang und Bedeutung bei weitem 
z. B. die bürgerliche Niederlaſſung bei der Saalburg; dieſer 
mochte ſie wohl früher geglichen haben, als Lambaeſis noch eine 
kleine Befeſtigung war als Glied der Kaſtellreihe am Nordfuße 
des Gebirges; nachdem aber die Poſtenkette vorgeſchoben und 
Lambaeſis Hauptwaffenplatz geworden, ſtieg raſch die Bedeutung 
des Ortes: am Eingang erhebt ſich, wie in der Kolonie Timgad, 
ein mächtiger Triumphbogen, dem Septimius Severus gewidmet, 
gleich dem des Forums zu Rom. Amphitheater, Thermen und 
viele Tempel und Heiligtümer fehlen nicht: der Möſaikboden 
eines kleinen Sacellums trägt den bemerkenswerten ſchönen 
Spruch: Bonus intra, melior exi! 

Der Kaiſer Septimius Severus, ſelbſt ein geborener 
Afrikaner, hat für Afrika beſondere Bedeutung. Er hat das bis 
dahin militäriſch verwaltete Numidien zur eigentlichen Pro- 
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ving gemacht. In biejer Tatſache kommt die gewaltige Ent- 
wicklung des Landes zum Ausdruck: es war ein Triumph der 
römiſchen Kultur. So ſehr die römiſche Republik den Unter- 
worfenen ihre eigenen Lebensformen aufzwanz, ſo freiſinnig war 
die Politik der Kaiſerzeit in dieſer Richtung. „Die römiſche 
Kultur war“, ſo ſagt ein deutſcher Forſcher, „eine dem römiſchen 
Schwert ebenbürtige, wo nicht überlegene Macht geworden. Je 
mehr die Regierung davon überzeugt war, deſto überflüſſiger 
erſchien es, mit Gewalt zu ziviliſieren. Die römiſche Zivili⸗ 
ſation tat im ſtillen ihr Werk, und wo ſie nicht durchdrang, 
war es auch gut“ (Schulten). 

Aber wie ſehr ſie durchgedrungen iſt, wie ſehr die Ein- 
geborenen, puniſcher wie berberiſcher Abkunft, ſich in Romanen 
verwandelten, das zeigt uns heute das in ſeinen Trümmern 
wiedererſtandene Kulturbild des Landes: Städte und Villen, 
Triumphbögen und Grabmäler, Straßen und Aquädukte, Mo- 
ſaiken und — nicht an letzter Stelle — zahlloſe Inſchriften. 
Die zahlreichſten ſtammen aus der Zeit des Severus und ſeiner 
Dynaſtie (193— 215). Damals hatte das römiſche Afrika ſeine 
goldene Zeit. Selbſt am Saume der Wüſte treffen wir auf 
einen Kranz von Städten, wo heute Nomaden mit dem Flug— 
ſande um ihren kärglichen Unterhalt ringen. 


3. Ackerbau, Klima 
und künſtliche Fruchtbarmachung des Landes. 


Während man heute wohl bei einem mehrwöchentlichen 
Ritt auf kaum ein Dutzend arabiſcher Ortſchaften trifft, vergeht 
faſt kein Tag, an dem man nicht auf antike Grabmäler, 
Ziſternen, auf Reſte einer Farm, eines Dorfes oder einer Stadt 
ſtieße. Das römiſche Afrika war aber nicht nur bevölkerter denn 
heute, ſondern konnte ſich ſelbſt mit modernen Kulturländern 
meſſen. „In einem Seitental des Medſcherda“, ſagt ein 
Forſcher, „findet man in einer Zone von etwa 550 Quadrat- 
kilometern (55000 ha), d. h. auf dem Flächenraume eines 
größeren preußiſchen Kreiſes, eine Gruppe von ſechs Städten, 
deren Entfernung voneinander nur wenige Kilometer beträgt.“ 
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Übrigens begegnet uns ganz Ahnliches auch am Rhein. So 
waren bie rheinpreußiſchen Kreiſe Jülich, Düren, Aachen — fo- 
weit ihr Gebiet eine landbautreibende Bevölkerung birgt — in 
römiſcher Zeit dichter beſiedelt als heute. 

Was Afrikas Blüte im Altertume verurſachte, war weniger 
der Handel, obwohl Karawanenzüge ſelbſt die Sahara belebten, 
als die ſprichwörtlich gewordene Fruchtbarkeit. Hundertund⸗ 
fünfzigfältig lohnte das Korn des Landmannes Mühe. Wie ein 
zuverläſſiger Gewährsmann, Plinius der Ältere, in feiner 
Naturgeſchichte bezeugt, wuchs in einer Oaſe bei der Stadt 
Tacape an der kleinen Syrte im Schatten der Palme die Olive, 
in dem der Olive der Feigenbaum, unter dieſem die Granate, 
unter der Granate die Weinrebe und endlich unter der Rebe 
Korn und Gemüſe. „Quidquid de Libycis verritur 
areis“ — „was auf libyſcher Tenne gebrojden wird“ 
(Hor. carm. 1, 1, 10), war für Horaz und feine Lefer der Jn- 
begriff überreichen Ertrages. Nachdem in Italien und Sizilien 
die Weidewirtſchaft und der Olivenbau den Körnerbau verdrängt 
hatten, waren Afrikas Großgrundbeſitzer die unentbehrlichen 
Lieferanten Roms geworden. Die Erklärung dieſer Erſcheinung 
iſt recht bemerkenswert. Unter karthagiſcher Herrſchaft, die ihr 
Hauptaugenmerk überhaupt auf den Seehandel richtete, herrſchte 
im Innern völlige Plantagenwirtſchaft, b. h. die Pe- 
wirtſchaftung ausgedehnter Güter durch unfreie Sklaven: ein 
Syſtem, das ſich nach Karthagos Fall leider auch immer mehr 
auf Italien übertrug. Sollte dagegen Afrika durch freie Römer 
koloniſiert werden, jo war bie karthagiſche Plantagenwirtſchaft, 
die nicht Bauernhöfe, ſondern Sklavenſtälle ſchuf, wertlos. Bu- 
dem waren durch die langen Kriege die Sklaven in Afrika rar 
geworden: ſo gingen denn die römiſchen Großgrundbeſitzer in 
Afrika dazu über, ihre Güter in eine Anzahl von Bauernhufen 
zu zerlegen, die an coloni, perſönlich freie Zinsbauern, verpachtet 
wurden. In der Regel, beſonders auf den Staatsgütern, hatte 
der Kolon ein Drittel der Ernte abzugeben: keine ſchwere Auf- 
gabe bei der überaus entwickelten Bodenkultur. Während in 
den Ni derungen der Flußläufe, ſo im Medjerdatale, vor allem 
Getreide und Wein gepflegt wurden, eignete ſich der ſteinige 
Süden zur Kultur des Olbaumes: die Römer ſind Gründer 
der Olivenpflanzungen; noch liegen bei den Ruinen der Höfe 
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und Dörfer die fteinernen Unterbauten der Preſſen, in denen 
die Oliven zerquetſcht wurden.“) 

Aber warum gelingt es heutigestags den Franzoſen nur 
ganz allmählich und immer noch recht unvollkommen, jenes alte 
afrikaniſche Kulturland zu neuem Leben zu erwecken? Ein 
Hauptgrund dieſer Schwierigkeiten liegt in dem völligen Verfall 
der von den Römern gebauten Waſſerwerke. Die ge— 
waltigen Talſperren, wie ſie in den letzten Jahrzehnten auch 
im Rheinſtromgebiet entſtanden ſind, werden gern als ein be— 
ſonderer Triumph der Waſſerbaukunſt gefeiert. Mit Recht! 
Aber auch auf dieſem Gebiete kann die Neuzeit nicht den Ruhm 
der erſten Erfindung beanſpruchen. So ſind in der Eifel vor 
mehr denn anderthalb Jahrtauſenden die Römer in derſelben 
Richtung (beſonders in einem Seitentale der Urft, in der Nähe 
der gleichnamigen Station an der Eifelbahn) tätig geweſen. Ein 
ganzes Syſtem von Talſperren bedeckte das römiſche 
Afrika. Dieſe Anlagen fallen in der Regel nicht ſo ſehr durch 
ihre Großartigkeit, als eben durch ihre allgemeine Verbreitung 
auf. Jeder Gutsherr war darauf bedacht, in den Wadis ſeines 
Geländes die Gewäſſer der Regenzeit durch zweckmäßige Stau- 
anlagen ſich nutzbar zu machen. 

Im Gebiete des heutigen Tunis ſind dieſe Sperranlagen 
jüngſt von zwei franzöſiſchen Forſchern, Gauckler und Carton, 
gründlich unterſucht worden. Beſonders großartig ſind die 
Bauten am Wadi Halluf im Süden Tuneſiens. Die Wadis 
ſind bekanntlich die in der Regenzeit anſchwellenden, dagegen 
im Sommer austrocknenden Flußläufe oder Flußtäler. Es iſt 
alſo äußerſt wertvoll für die Bodenkultur, durch künſtliche 
Waſſeranſammlung das völlige Verſiegen zu verhindern. Das 
genannte Wadi war durch einen Steindamm abgeſperrt; an der 
linken Talſeite befand ſich ein Aquadukt, der die doppelte Auf- 
gabe hatte, die Waſſerbehälter der nahen Stadt Augermi zu 
ſpeiſen und die Bewäſſerung der umliegenden Feldmark zu ver⸗ 
mitteln. Man ließ es daher im Wadi Halluf wie bei andern 
Wadis nicht mit einer Mauer bewenden, ſondern teilte das 
ſtark abfallende Tal durch mehrere parallel laufende Sperr⸗ 
mauern in eine Anzahl Terraſſen, die durch Schleuſen mit⸗ 


1) Bol. Ad. Schulten, Das römische Afrika (Leipzig 1899), S. 54. 
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einander in Verbindung ſtanden. War die erſte Terraſſe durch 
das Waſſer des Aquädukts geſättigt, ſo kam die zweite an die 
Reihe und fo fort. Wenn das Waſſer abgelaſſen war, jo 
ergaben die von dem abgelagerten Schlamm gedüngten Tal⸗ 
abſchnitte das fruchtbarſte Ackerland. Vor mehreren Jahren hat 
man wieder eine ganze Anzahl ſolcher Barrages auf franzöſiſch⸗ 
afrikaniſchem Gebiet aufgefunden. In andern Fällen leitete 
man das Waſſer der Gießbäche unmittelbar durch Gräben in 
die großen Waſſerbehälter der Städte, um hier das koſtbare 
Naß für die Zeit der Trockenheit aufzuſpeichern. 

Außerdem gab es manche von weither geführte Leitungen, 
die ganz im Stile des großen Kanals aus der Eifel nach Köln 
oder jenes der Aqua Claudia in der Campagna di Roma die 
Waſſerzufuhr bedeutender Städte regelten. Von alters her bekannt 
iſt der große karthagiſche Aquädukt; beſonders gut erhalten und 
erforſcht iſt der der Stadt Dugga (alt Thugga). Dieſer Aquä⸗ 
dukt wurde aber in der Aufſpeicherung und Verteilung der 
Waſſer noch unterſtützt durch andere Sammelanlagen: das vom 
Himmel herabſtrömende Waſſer wurde durch Rinnen, die ſich 
auf und an den öffentlichen Plätzen und Gebäuden befanden, 
in große Ziſternen geleitet. Ahnliche Vorrichtungen befanden 
ſich übrigens in manchen Privathäuſern für die eigenen Waſſer⸗ 
behälter. Trefflich erhalten ſind auch die ausgedehnten An⸗ 
lagen im mittleren Laufe des Medjerda. An ihm lagen die 
drei Städte Bulla Regia (bei Suk⸗-el⸗Arba), Simmitu (Schemtu 
beim Wadi Meliz) und Thuburnica; hier hat ſich bis heute die 
alte Fruchtbarkeit zum Teil erhalten. 

Den großen Anlagen zur Bewäſſerung des Bodens und 
zur Verſorgung der Städte geſellen ſich noch die maſſenhaften 
Ziſternen und Brunnen hinzu, die ſich in den weniger zum 
Ackerbau geeigneten Gegenden finden und Trinkwaſſer für 
Menſchen und Tiere lieferten. Auch ſolche Gegenden waren 
zum Teil dicht bevölkert und dienten für Kulturen, die weniger 
Waſſer erforderten, z. B. für Olivenpflanzungen. Heutigestags 
muß in manchen Gegenden, wie in El Djem, der alten Haupt- 
ſtadt (Thysdrus) des tuneſiſchen Südens, das Trinkwaſſer in 
der Gluthitze der Sommerzeit mit barer Münze bezahlt werden. 
Jene alten Waſſerbehälter wurden meiſt durch Quellen, bisweilen 
unmittelbar durch Regenwaſſer geſpeiſt. Meiſt haben die 


— III 
Ziſternen eine runde, ſeltener eine quadratiſche Form und einen 
bedeutenden Durchmeſſer; eine an der algeriſchen Grenze auf- 
gefundene zeigt einen ſolchen von 51 m; ſie vermochte ungefähr 


(Aus Gauckler, L'Archéologie de la Tunisie.) 


Waſſerleitung von Dugga. 
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16000 Kubikmeter zu faſſen. Bisweilen zeigt ſich auch ellip- 
tiſche Form, ſo bei Rugga, ſüdweſtlich von El Djem. Hier ſind 
die Abmeſſungen des Durchmeſſers 62 bezw. 50 m. Die Tiefe 
der Ziſternen erreicht nicht ſelten 8 m. Meiſt ſind ſie bedeckt; 
denn ſie erhielten ihr Waſſer in der Regel durch Gräben aus 
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ben Wadis. Ehe dieſe Gräben in ben Hauptbehälter mündeten, 
durchfloſſen fie ein kleineres Klärbaſſin, in dem fie den mit- 
geführten Sand und Lehm zurückließen. Weniger zahlreich ſind 
die offenen Behälter, die das Regenwaſſer direkt auffingen; 
ſie ſind meiſt von kleinerem Umfange. Nur in vereinzelten 
Fällen dienten die Ziſternen zur Feldbewäſſerung, jo bei Min- 
Zerriſſa; naturgemäß fehlt hier die Vorrichtung zur Abklärung 
des Waſſers. ; 
Die Franzoſen verbinden mit dem wiſſenſchaftlichen 
Intereſſe bei dieſen Nachforſchungen einen praktiſchen Zweck. 
Man will die Art und Weiſe ſtudieren, wie die römiſchen 
Koloniſatoren den widerſpenſtigen Boden zur Fruchtbarkeit ge- 
zwungen haben, und gedenkt durch Nachahmung und Er⸗ 
neuerung ber römiſchen Anlagen den Waſſerreichtum der Regen- 
zeit von neuem für das Land fruchtbringend zu machen. Der 
ausnehmende Eifer, den die franzöſiſche Koloniſation gerade in 
Nordafrika betätigt hat, läßt erwarten, daß man zur Ver⸗ 
wirklichung des Zieles Mühen und Koſten nicht ſcheuen wird. 
Aber damit würde doch nur die Hälfte des großen Kulturwerkes 
vollendet ſein. Die Waſſerarmut oder vielmehr die raſche Auf⸗ 
trocknung der Niederſchläge hat ihren tieferen Grund in der 
Vernichtung der ungeheuren Waldbeſtände, die im Altertum das 
Klima feuchter machten, ſo daß nach geſchichtlichen Zeugniſſen 
auch Elefanten in großer Menge zum Wildbeſtand des Landes 
zählten. Wir haben dort in Afrika dieſelbe Erſcheinung, wie in 
Paläſtina und Syrien und, um in der Heimat zu bleiben, in 
der Eifel; auch dieſe birgt eine Menge römiſcher Anſiedlungs⸗ 
ſpuren an Stellen, die heute öde liegen. 


4. Baukunft und Städteleben.) 


Die beſterhaltene, ſeit den achtziger Jahren dem Wüſten⸗ 
ſande wieder abgerungene Römerſtadt iſt Timgad, das alte 
Thamugadi. Man hat es wegen der ganz beſonders guten Er⸗ 
haltung ſeiner Häuſer das afrikaniſche Pompeji genannt, obwohl 


1) Vgl. beſonders: Gauckler, L'archéologie de la Tunisie (Paris⸗ 
Nancy 1897); Gſell, Les monuments antiques de l'Algérie (Paris 1901, 
2 Bände). 
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dieſes an Größe wie auch an Pracht der Paläſte voranſteht. 
Aber man bedenke: Dies Thamugadi lag am äußerſten Süd⸗ 
rande der römiſchen Welt, unberührt vom Wellenſchlage der 
italiſchen Reichshauptſtadt, Pompeji in den üppigen Gefilden 
Kampaniens, wo einſt Kapua gerade einem afrikaniſchen Heere 
zum Verderben wurde. In jener öden Hochfläche am Abhange 
des Auresgebirges aber zwiſchen Lambaeſis und Theveſte wirkt 
die afrikaniſche Ruinenſtadt doppelt überraſchend. Ein Gewirr 
von Mauern und Säulen ſteigt vor den Augen des Wanderers 
auf, eine wohlerhaltene Römerſtraße führt ihn weiter, und zuletzt 
ſieht er vor ſich einen „Triumphbogen“, eine Ehrenpforte, bereits 
innerhalb des Stadtringes; dieſer Triumphbogen iſt einer der 
ſchönſten und geſchmackvollſten in Afrika, obwohl gerade hier 
ihre Zahl ſo außergewöhnlich groß iſt. Ja, Afrika hat ſo viele 
dieſer Prachtbauten — rund 60 an der Zahl — als Italien 
und die übrigen Provinzen zuſammengenommen! Gleich dem 
Bogen des Septimius Severus auf dem römiſchen Forum hat 
auch dieſer drei Durchgänge. Die Vorderſeite iſt mit drei 
korinthiſchen Säulen aus Marmor geſchmückt. Bildſäulen der 
Prinzen des Kaiſerhauſes zierten die Niſchen. Der Giebel trug 
eine (jetzt herabgeſtürzte) Inſchrifttafel, die die Erhebung 
Timgads zur Stadt feiert. Danach hat Trajan im 
Jahre 100 dort eine „Kolonie“ gegründet, und zwar durch die 
legio tertia Augusta, alſo, in unſerer Ausdrucksweiſe, durch 
„das dritte Infanterieregiment Kaiſer Auguſtus“. Durch den 
Triumphbogen gelangen wir auf bie Hauptſtraße, mit ge- 
räumigem Bürgerſteig zu beiden Seiten; ſie iſt breiter und 
gerader angelegt als die meiſten pompejaniſchen. Wir haben es 
eben nicht mit einer alten, allmählich entſtandenen, ſondern 
einer nach einheitlichem Plane durchgeführten Neugründung zu 
tun. Von dem lebhaften Verkehr zeugen die tiefen Wagen⸗ 
furchen, wie ſie auch in Pompeji uns gleich in die Augen 
fallen; hier wie dort fehlen auch die Straßenbrunnen nicht, die 
zum Tränken der Pferde und Maultiere wie den waſſerholenden 
Frauen des Ortes dienten. Heute iſt freilich Waſſer ein Labſal, 
das man in der Ruinenſtadt, in der einige Berberhütten fid) 
eingeniſtet, vergebens ſucht. 

Die Straße entlang wandernd, gelangen wir zu einer 
monumentalen Toranlage; es iſt der Eingang zum Forum. 

Cramer, Afrika. 8 
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Eintretend ſtehen wir vor einer mächtigen Treppe von zehn 
Stufen, die uns zu einem plattenbelegten Platze emporführt. 
Ringsum läuft ein bedeckter Säulengang. Das iſt der Ver⸗ 
ſammlungsplatz für alt und jung, hoch und niedrig: es iſt das 
Forum Roms im kleinen. Oft iſt das friedliche Leben und 
Treiben beſchrieben worden, wie es ſich in Pompeji am Tage 
vor der furchtbaren Kataſtrophe abgeſpielt haben mag; hier in 
Afrika war es nicht anders. In eifrigem Wechſelgeſpräch luſt⸗ 
wandelten hier die behäbigen Bürger, die Neuigkeiten des Tages 
austauſchend; andere vergnügten ſich mit einer Art Brettſpiel, 
deſſen Zirkel auf dem Boden dieſer afrikaniſchen Plätze ebenſo 
ihre Spuren hinterlaſſen, wie auf den Plätzen Roms, z. B. auf 
dem Eſtrich der Baſilika Julia. In Timgad iſt einem dieſer 
Spielkreiſe ein Bekenntnis naiver Lebensfreude beigeſchrieben: 
„Venari, lavari, ludere, ridere oce [= hoc] est vivere", 
„Jagen und Baden, Spielen und Lachen, das ift Leben“. Und 
wie in Rom am Fuße des Kapitols der Prätor Recht ſpricht, 
ſo hier der Gerichtsbeamte der Munizipalſtadt; hier wie dort 
finden die Wahlen zu den öffentlichen Amtern ſtatt, leiſten die 
Magiſtrate den Dienſteid, und verſammelt ſich das Volk zum 
Rate wie auch zu Feſtlichkeiten, beſonders zu öffentlichen Ge⸗ 
lagen, die die Stadt oder ein hervorragender Bürger gibt. An 
den Säulen lieſt man die öffentlichen Bekanntmachungen der 
Stadtverwaltung, und in den Wechslerbuden regeln der wohl- 
habende Bürger und der Kaufmann ihre Geldgeſchäfte. 

Freilich ſpielt ein Teil dieſes Lebens ſich nicht unter freiem 
Himmel ab, ſondern wie im italiſchen Mutterlande in den an⸗ 
ſtoßenden Gebäuden, die den Platz umrahmten: da waren auf 
der Oſtſeite gelegen die Baſilika für die Gerichtspflege — zum 
Teil auch für Handels- und Geldgeſchäfte — dann das 
„Ararium“ für die ſtädtiſche Finanzverwaltung, der Sitzungs⸗ 
faal des Munizipalrates (entſprechend der römiſchen Senats⸗ 
kurie), Kaufhallen (macella) für den täglichen Marktverkehr. 
Zwar nicht in Timgad, aber ſonſtwo liegt am Forum bisweilen 
auch die Schule eines „litterator“. 

Bildneriſcher Schmuck verſtärkt den Eindruck ſtädtiſchen Ve- 
hagens und Stolzes. Dasſelbe wiederholt ſich mehr oder 
weniger in allen Städten des römiſchen Afrika. Nicht nur 
Kaiſer und kaiſerliche Prinzen erheben ſich hier, in Marmor ge- 
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meißelt; auch andere verdiente Männer, Statthalter, Feldherren 
oder berühmte Mitbürger erhielten koſtbare Bildſäulen. Bald 
zahlte die Stadt die Koſten, bald ein freigebiger Bürger, dem 
dann durch Beſchluß der Stadträte (decuriones) ein ſtädtiſcher 
Platz überwieſen wurde: „locus datus decreto decurionum“. 

Alles dieſes wird — in Timgad wie anderswo — bezeugt 
durch die erhaltenen Ruinen ſelbſt und erläutert durch die in 
reichſter Fülle erhaltenen Inſchriften. Sie melden uns oft den 
Namen des Bürgers, der ſich durch den Bau der Säulenhalle, 
der Rednerbühne, eines Tempels oder ſonſt eines Denkmals ver⸗ 
ewigt hat. Im Stadthaus von Timgad fand ſich gar, in Stein 
gehauen, eine Lifte der Decurionen aus dem 4. nachchriſtlichen 
Jahrhundert. 

Auf dem Forum Timgads erhebt ſich im Hintergrunde des 
Platzes ein ſtattlicher Tempel, hier wohl ebenſo dem Juppiter 
geweiht wie an der gleichen Stelle in Pompeji. Eine Platt⸗ 
form vor der Stirnſeite diente als Rednerbühne (rostra): und 
auch dieſe Einrichtung treffen wir genau ſo wieder in der 
italiſchen Ruinenſtadt. Es iſt überhaupt überraſchend, wie 
gleichförmig ſtets nach dem Muſter der einen Hauptſtadt Rom 
im ganzen Reiche von dem einen Ende der Welt bis zum 
andern ſich das Städteweſen gleicht. Wie iſt es gekommen, 
daß Völker ſo verſchiedener Herkunft und Ziviliſation ſich äußer⸗ 
lich ſo vollkommen denſelben Geſetzen und Einrichtungen fügten? 
Hat Rons eiſerne Fauſt fie zu willenloſen Knechten feiner MN- 
macht geſtempelt? Mit nichten! Es war nicht römiſche Politik, 
alle Völker in eine und dieſelbe Zwangsjacke zu ſtecken: jede 
durfte ihr altes Gewand behalten, wenn keine beſondere Gefahr 
dabei war. So auch in Afrika. Die Suffeten der puniſchen 
Städte durften bleiben; einige behielten dieſe auch bis in die 
Mitte des zweiten Jahrhunderts; aber eine nach der andern 
verzichtete freiwillig auf dieſe Vergünſtigung. Nichts gab es, 
das ihnen begehrenswerter dünkte, als römiſche Kolonie mit 
römiſchem Bürgerrecht zu werden. Dieſem Ideal, ber Nach⸗ 
bildung römiſcher Einrichtungen, opferten ſie Selbſtbeſtimmung 
und Sonderart. 

Doch zurück zu unſern Wanderungen auf dem Boden 
Timgads! Das Forum verlaſſend und dieſelbe Straße wieder 
zurückwandernd erreichen wir, jenſeits des Triumphbogens, bald 

8 * 


— 16 — 


ein großes baſilikenartiges Gebäude, das — im Gegenſatz zu 
der Baſilika am Forum — nur Marktzwecken diente. Dies 
Kaufhaus (macellum) verdankt der Freigebigkeit eines Bürgers, 
Plotius Fauſtinus, ſein Entſtehen. Säulenhallen umſchließen 
einen Hof, der durch einen Springbrunnen belebt wird. An den 
Wänden entlang ſind Verkaufsräume, durch Wände voneinander 
geſchieden, angelegt: in einem Raume iſt noch die granitene 
Tiſchplatte an ihrer urſprünglichen Stelle erhalten, die zur Aus⸗ 
lage der Waren diente; hier wie in den andern Räumen fanden 
ſich zahlreiche wohlerhaltene Gefäße von verſchiedener Form und 
Größe, die zum Aufbewahren der feilgebotenen Früchte oder 
Flüſſigkeiten dienten. 

Von hier wenden wir uns zu einer bedeutenden Gebäude⸗ 
anlage, in der man noch emſig mit Aufräumungsarbeiten be⸗ 
ſchäftigt iſt. Es ſind die Thermen, jene öffentlichen Bäder, 
die ein ſo bezeichnender Teil der ſtädtiſchen Einrichtungen der 
ganzen Römerwelt waren. Kaum irgendwo ſind Anlagen 
gleicher Art ſo gut erhalten als hier; ihre Errichtung fällt in die 
Zeit des dritten Jahrhunderts, jener Zeit, wo die nordafrikaniſche 
Städtekultur auf dem Höhepunkte ſtand. Die Einteilung der 
Räume zeigt manche Verſchiedenheiten von dem ſonſt üblichen 
Grundriß. In der größeren der beiden Thermen gibt es nicht 
weniger als neun Heizanlagen: eine für das Tepidarium und 
acht für zwei Warmbadbaſſins. Es fehlt dort auch nicht an 
den gerade in Afrika äußerſt beliebten Moſaikböden. 

Noch ein Wort über die Privathäuſer! Dieſe zeigen in 
Timgad wie faſt überall in den Städten des römiſchen Afrika 
jenen Typus des Wohngebäudes, wie er heute noch im ganzen 
Orient herrſcht: die Räume gruppieren ſich um einen Hof 
mit Periſtyl; dagegen fehlt das dem gewöhnlichen römiſchen 
Stadthauſe eigentümliche Atrium. Auch die Landhäuſer zeigen 
weſentlich dieſelbe Anlage. Wir bemerken hier alſo einen Aus⸗ 
gleich zwiſchen heimiſcher Art und römiſchem Vorbild: gerade 
Timgad iſt für dieſe Studien vorzüglich geſchaffen. Obwohl, 
wie geſagt, nicht groß, ſind in ihm alle Arten öffentlicher und 
privater Gebäude vertreten. Die Stadtanlage lehnt ſich an 
einen Hügel; auf der Höhe bemerken wir einen gewaltigen 
Trümmerhaufen: die Reſte eines großen Tempels, des fo- 
genannten „Kapitols“. Wir ſteigen hinan und ſtehen vor einem 
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Abbilde des römiſchen Kapitoltempels. Noch höher kletternd 
über Säulenſtümpfe und Marmorſkulpturen hinweg, kommen 
wir zu einem Kaſtell aus byzantiniſcher Zeit, das einen 
weiten Umblick und eine treffliche Überſicht über die Stadt 
bietet: ein Wald von Säulen inmitten der Wüſte, dazwiſchen 
herabgeſtürzte Kapitäle, zerſchellte Figuren und Bautrümmer 
aller Art. Es iſt ein Bild maleriſcher Schönheit, aber zugleich 
ein monumentales Zeugnis der ſieghaften Größe Roms, das 
allenthalben in der von ihm ziviliſierten Welt durch Abbilder 
ſeiner ſelbſt widergeſpiegelt ward. Einheit in der Mannig⸗ 
faltigkeit — das ijt der bewunderungswürdig durchgeführte Ge- 
danke des römiſchen Weltſtaates. Als ein Symbol jener Ein⸗ 
heit können auf dem Gebiete des Kultus jene Kapitoltempel 
gelten. So ſehr die Römer in den Provinzen dem einheimiſchen 
Kultus freien Lauf ließen — wofern er nicht, wie die Druiden⸗ 
lehre, dem Staatswohl gefährlich ſchien —, ſo wußten ſie doch 
auch ihre Staatsgötter, vor allem Juppiter, Juno und Minerva, 
in Anſehen und Ehren zu halten. Ganz beſonders durfte ein 
dieſer Dreiheit geweihter Tempel nicht in den zu rómijden 
Kolonien erhobenen Orten fehlen: ſolche Kapitolien er- 
ſtanden daher an den Ufern des Rheins — in Köln erinnert noch 
die Kirche St. Maria im Kapitol an die römiſche Kultusſtätte — 
in Aſien und Agypten wie am Ebro und am Rande der großen 
Wüſte. Eines der beſterhaltenen Kapitole iſt das zu Dugga, 
dem alten Thugga, ſüdweſtlich von Karthago. Noch ſchaut von 
der Stirnſeite des Tempels, den korinthiſche Säulen tragen, die 
Weihinſchrift zu Ehren der Kaiſer Mark Aurel und Lucius 
Verus herab. Eine prächtige, noch unverſehrte Säulenvorhalle 
trägt den Giebel. Die Cella ift leider zum Teil zerſtört; die 
Wände, aus kleinen Werkſteinen errichtet, trugen einen Überzug 
aus Stuck, geziert mit Pilaſtern gleichen Stils wie die Säulen: 
aufrecht ſteht aber noch die Eingangspforte, deren beide ge- 
waltige Steinpfoſten — 6 m hoch — einen gewaltigen Tir- 
ſturz tragen, in den die Namen der Eroberer, L. Marcius 
Simplex und L. Marcius Simplex Regi⸗Mianus, eingemeißelt 
ſind. Die Hinterwand der Cella zeigt, ſoweit ſie erhalten iſt, 
drei Niſchen: in der Mitte eine halbkreisförmige, zu beiden 
Seiten je eine rechteckige. Das Bauwerk erinnert durch ſeine 
edlen Formen an die beſten Erzeugniſſe griechiſch-römiſcher 
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Architektur. Auf beherrſchender Höhe gelegen, find feine ſchlanken 
Säulen, der ſtolze Giebel, umflutet von der Lichtfülle des 
Südens und ſcharf ſich abhebend von dem Tiefblau des Himmels, 
das Entzücken aller Beſucher. 

Natürlich gehen auch die übrigen Götter des Olymps nicht 
leer aus. Aber wie z. B. an den Ufern des Rheines und der 
Moſel auch die alten einheimiſchen Götter von Galliern wie 
Germanen, wenn auch zum Teil unter römiſchen Namen, 
weiter verehrt wurden, ſo verſchwanden auch die afrikaniſchen 
Götter nicht aus dem Kultus der Eingeborenen; zahllos ſind 
die Widmungen an „Saturnus dominus“, d. h. an den puniſchen 
Baal Hamman, und an (Juno) „Caelestis“, bie römiſche Maske 
für die karthagiſche Tanit. Dieſe puniſchen Götter wurden, 
ähnlich wie manche germaniſchen, gern auf Berghöhen verehrt: 
hier erhoben ſich inmitten eines heiligen umfriedigten Haines das 
Symbol der Gottheit, davor der Opferaltar, ringsum Votiv⸗ 
ſteine der Gläubigen. Doch brachte der römiſche Einfluß auch 
Tempelbauten für dieſen Kult in Anlehnung an die helleniſche 
Tempelform, jedoch mit beſonderen An- und Einbauten afri⸗ 
kaniſcher Eigenart. Auf dem Lande — namentlich in der 
Steppe und im Gebirge — blühten natürlich neben dem 
puniſchen und römiſchen Kultus auch die alten Berbergötzen 
weiter, nur daß auch ihnen mehr oder weniger ein römiſches 
Mäntelchen umgehängt wurde. Es berührt ſeltſam, wie zu den 
fremdartig klingenden barbariſchen Namen ein italiſches An- 
hängſel tritt; ſo ſprechen die Weihinſchriften von einem 
„Bacar- Augustus“ und einem „Jocolo deus patrius“. 

Die meiſten heidniſchen Tempel gehören dem zweiten nach⸗ 
chriſtlichen Jahrhundert an; im dritten beginnt das Chriftentum * 
bereits ihnen den Rang ſtreitig zu machen, und ſeit 300 nach 
Chriſtus gewinnen die chriſtlichen Baſiliken immer mehr das 
Übergewicht. 

Mit den Bauten zu kommunalen und religiöſen Zwecken 
wetteifern an Zahl und Luxus die Paläſte, die dem Vergnügen 
und der Erholung dienen. Wie dem Römer neben dem täg- 
lichen Brot das Zirkusſpiel das Liebſte und Unentbehrlichſte 
war, jo ſpielten auch in dem wohlhabenden Afrika Schauſpiel 
und Wettrennen, Gladiatoren- und Tierkämpfe, Theater und 
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Aufführungen aller Art eine große Rolle. Neben edlen Berber- 
roſſen traten hier gar Kamele in die Arena. 

Selbſt ganz kleine Ortſchaften haben ihr Theater, ihren 
Zirkus. Es iſt ja auch in der übrigen römiſchen Welt über⸗ 
raſchend, wie zahlreich und wie groß dieſe Gebäude des öffent- 
lichen Luxus ſind: vergeſſen wir nicht, daß dafür auf ſozialem 
Felde, auf dem Gebiete der Fürſorge für Arme und Schwache, 
um ſo weniger geſchah, und daß die ganz ungeheure Schar der 
Sklaven, zumal die Landarbeiter, von vornherein zur denkbar 
niedrigſten Lebenshaltung verurteilt war, während die Herren 
des Lebens Freuden genoſſen. Immerhin geben dieſe Anlagen, 
in bewundernswerten Abmeſſungen gehalten, einen Begriff von 
der äußeren Schaffenskraft und der Lebensverfeinerung dieſer 
afrikaniſchen Provinzialen. 

Dugga beſitzt, wie das bemerkenswerteſte Kapitol, ſo den 
ſchmuckvollſten und zierlichſten Theaterbau, der zum Glück 
wunderbar erhalten iſt: die fünfundzwanzig Stufenreihen ſind 
faſt völlig unverſehrt. Die Linien der Sitzreihen, ſchreibt ein 
Franzoſe, ſind ſo wohlerhalten, der Meißel des Steinmetzen hat 
feine Spur jo ſcharf ausgeprägt hinterlaſſen, als wenn das Ge- 
bäude geſtern erſt eingeweiht worden wäre. Die Stufen, an 
den Hügelabhang angelehnt, waren von einer ſchönen Säulenhalle 
gekrönt, von der ſich das Ganze überſchauen läßt: die Orcheſtra, 
moſaikengeſchmückt und zum Teil beſetzt mit Ehrenſtatuen, die 
reichgeſchmückte Bühne, die Mauer des Hintergrundes mit ihren 
drei Niſchen, dahinter wieder eine Säulenhalle — und dann 
darüber hinaus die herrliche Tallandſchaft des Wadi Khalled 
mit ſeinen Herrſchaftsvillen und ſeinen Gärten, den wogenden 
Getreidefeldern und Olivenhainen, den Dörfern in der Ferne 
und darüber der Kreis der im blauen Duft verſchwimmenden 
Bergeshöhen, die den Horizont abſchließen. Eine zweite Säulen⸗ 
halle, hinter dem Bühnengebäude gelegen, zeigt ſchlanke korin⸗ 
thiſche Säulen, die einen Architrav tragen mit der Widmungs⸗ 
inſchrift des Erbauers: „L. Marcius Quadratus hat zum An⸗ 
denken an ſeine Erhebung in das Prieſterkollegium der Flamines 
und zum Dank für ſeine Mitbürger auf ſeine Koſten dies 
Theater erbaut, mitſamt Portikus, Bühne, Treppe, Wandelhalle 
und Ausſtattung; außerdem hat er am Tage der Einweihung 
Lebensmittel verteilen laſſen, ſowie eine Theatervorſtellung, 
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gymnaſtiſche Spiele und ein Bankett veranſtaltet.“ Die Worte 
ſind recht bezeichnend: aus jeder Zeile ſchaut die Eitelkeit 
des Geldmannes hervor, der ſeinen Namen „in Erz und 


DES 


Marmelſtein“ verewigen wollte: eine Schwäche, ber jo manche 
Stadt der römiſchen Welt, und insbeſondere Afrikas, ihre 
Prunkbauten verdankt. Ebenſo charakteriſtiſch und in ihrer 
Naivität erheiternd ijt eine andere, 110 Verſe umfaſſende Jn- 


(Aus Gauckler, L’Archéologie de la Tunisie.) 


Anſicht des Theaters zu dugga. 
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ſchrift, bie einem großartigen Grabmal angehört; es heißt darin: 
„Wer ſtaunt nicht über dies Werk und iſt nicht ſtarr, wenn er 
beim Anblick ſolcher verſchwendeten Reichtümer ein jo rieſiges 
Vermögen vor Augen hat, deffen Denkmäler bis zum Himmels- 
zelt anſteigen? Das ift doch die lobenswerteſte Kapital- 
anlage [I]; ſo erwirbt ſich der Mammon ewigen Sitz, ſo das 
Geld die Unſterblichkeit, wenn immer es in ſolch löblichem Bau 
feftgelegt wird.““) Der Geiſt des Chriſtentums dämpfte natur- 
gemäß dieſe Art perſönlicher Verherrlichung, damit freilich eine 
Quelle glanzvollen Prunkes und großartiger Bautätigkeit ver⸗ 
ſtopfend; aber aus dem Geiſte der Demut und Nächſtenliebe 
wuchſen dafür die herrlichen Werke und Stiftungen chriſtlicher 
Barmherzigkeit hervor. 

Der graziöſen Erſcheinung des Theaters zu Dugga ſteht 
der Rieſenkoloß des Amphitheaters zu Thysdrus (El 
Djem) gegenüber: es iſt geradezu ein Seitenſtück des römiſchen 
Koloſſeums; im Bilde ſieht es dieſem faſt zum Verwechſeln 
ähnlich, und auch an Größe ſteht es ihm nicht gar viel 
nach. Der Eindruck wird noch weſentlich verſtärkt durch ſeine 
Lage auf einem Hügel, an deffen Fuß jid) heute elende Araber- 
hütten anlehnen. Die große Achſe des elliptiſchen Baues mißt 
ungefähr 150 m, die kleine 125; die entſprechenden Maße des 
römiſchen Amphitheaters ſind 187 und 155 m. Wie dieſes, 
zeigt auch jenes afrikaniſche nach außen hin gewaltige Arkaden, 
60 an der Zahl, deren Pfeiler mit korinthiſchen Halbſäulen im 
erſten und dritten Stock und mit ſogenannten Rompofita- 
kapitälen (einer Vereinigung von ioniſchen und korinthiſchen 
Formen) im zweiten geſchmückt find: an dem römiſch⸗italiſchen 
Schweſterbau folgen ſich von unten nach oben doriſche, ioniſche 
und korinthiſche Säulen; außerdem zeichnet dieſes ſich noch 
durch ein viertes, einfacher gehaltenes Stockwerk aus; auch das 

1) Lateiniſcher Text (Corpus inseriptionum lat. VIII, 2815): 


Quis non hoe miretur opus fusasque videndo 
Divitias stupeat tantos se cernere census, 

Per quos aethereas surgunt monumenta per auras? 
Haee est fortunae melius laudanda facultas, 

Sic sibi perpetuas faciunt impensa sedes, 

Sie immortales scit habere pecunia mores, 
Aeterna quotiens stabilis bene figitur usu. 
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Gebäude zu Thysdrus beſaß zwar noch einen pilaſtergeſchmückten 
Aufbau; doch iſt er heute verſchwunden: die Höhe des noch 
ſtehenden Mauerringes ijt 36 m über dem urſprünglichen Boden; 
die Geſamthöhe des römiſchen Amphitheaters erreicht 48 m. 
Gleich dieſem erweckt auch der afrikaniſche Rieſenbau, obwohl er 
im Innern bedeutend mehr gelitten hat, einen überwältigenden 
Eindruck der Größe und Kraft. 


5. Die Villen und ihr Poſaikſchmuck. Leben 
und Treiben der Bewohner. 


Der glänzenden Pracht der öffentlichen Gebäude entſprach 
der Luxus der Wohnhäuſer, ganz beſonders der großen 
Villen der reichen Großgrundbeſitzer und der Großkaufleute. 
Dieſe „Villen“ hat man ſich nicht in unſerm Sinne als bloße 
Sommerſitze für die Zwecke der Erholung und für kurzen Genuß 
der ſtärkenden Landluft zu denken. Es ſind vielmehr — wie 
der Hauptſache nach auch in den römiſchen Rheinlanden — 
große Landhäuſer zu dauerndem Wohnſitz mit ganz ſtädtiſchem 
Zuſchnitt. Mit vielen (den ſogenannten villae rusticae) ſind 
ausgedehnte Wirtjchaftsgebäude verbunden; die Gebäudeanlage 
umſchließt dann in der Regel einen viereckigen Hof: das ſind 
dann die Sitze jener Latifundienbeſitzer, deren Reichtum an ihre 
„libyſchen Tennen“ (vgl. oben) geknüpft war. 

Einen Begriff von der Größe und Gtattlichfeit ſolcher 
Bauten gibt uns ein Moſaikbild, das die Villa, in der es ſich 
befindet,!) darſtellt: Wir ſehen einen ausgedehnten ſchloßartigen 
Bau mit mehreren Stockwerken; an den Ecken wird er von 
maleriſchen Türmen flankiert; aus dem Hintergrunde grüßen die 
ragenden Baumwipfel des Parkes herüber. Der Bauplan zeigt 
große Ahnlichkeit mit dem der pompejaniſchen Paläſte; aber 
— wir erwähnten es ſchon bei unſerer Wanderung durch 
Timgad — das altrömiſche Atrium tritt zurück, und das 
griechiſche Periſtyl tritt beherrſchend hervor. Bei der pom⸗ 
pejaniſchen Bauart iſt in älterer Zeit ſogar das Atrium — ur⸗ 


1) In den Bädern eines Landhauſes bei Conſtantine (vgl. Tiſſot a. a. O. 
I, S. 360 und 495). 
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ſprünglich der allgemeine Familienwohnraum, ſpäter der halb⸗ 
bedeckte Zentralhof — der alleinige Mittelpunkt; dann 
ſchließen ſich (z. B. in dem bekannten „Normalhauſe“ des Panſa) 
Atrium und Periſtyl als zwei Mittelräume aneinander an. In 
Afrika, das griechiſch-orientaliſchem Einfluſſe näher ſtand und von 
der alten römiſchen Sitte weniger berührt wurde, iſt das 
glänzend ausgeſtattete Periſtyl — in der Mitte der plätſchernde 
Springbrunnen inmitten eines bunten Blumenteppichs — die 
alles beherrſchende Mittelhalle: um dieſe gruppieren ſich ſämt⸗ 
liche Prunk⸗ und Wohnräume, hier und da liegt auch noch ein 
zweiter und gar dritter kleinerer Binnenhof (alſo ein „Atrium“) 
zur Seite. Eines der größten der bisher bekannten Landſchlöſſer 
Afrikas iſt der, nach einer Inſchrift ſo genannte, Palaſt 
ber Laberier bei dem alten Uthina, dem heutigen Udua (in 
der Nähe von Tunis) gelegen; er ſtammt aus dem dritten 
Jahrhundert n. Chr. „Am Hauſe der Laberier“, ſagt ein 
genauer Kenner des Landes,) „kann man ſehen, daß jid auf 
dem Boden des römiſchen Afrika Vergangenheit und Gegenwart 
mannigfach berühren. Wenn man das römiſche Palais von 
Uthina wiederherſtellte und einem vornehmen Araber zur 
Wohnung anböte, ſo würde ſich Mohammed ben Haſſan in 
den Gemächern des Laberius ſehr wohl fühlen, ſo ſehr ſtimmt 
die Anlage des arabiſchen mit der dieſes römiſchen Hauſes 
überein.“ 

Es ijt bekannt, wie außerordentlich reich bie pompejaniſchen 
Patrizierhäuſer an Wandmalereien find; die Moſaiken, jo zahl- 
reich und trefflich ſie auch ſind, treten dagegen zurück. Um⸗ 
gekehrt in dieſen afrikaniſchen Häuſern. Weitaus 
überwiegend iſt der muſiviſche Schmuck. Enthält das berühmte, 
jetzt wiederhergeſtellte Haus der Vettis in Pompeji nicht weniger 
als 188 Freskobilder, ſo zählt man im Hauſe der Laberier 
nahezu 100, mehr oder weniger ausgedehnte Moſaikdarſtellungen. 
Es ijt überraſchend, aber völlig wahr: Afrika ijt das klaſ⸗ 
ſiſche Land der Moſaiken! Es übertrifft hierin alle Pro⸗ 
vinzen, Italien eingeſchloſſen! Es iſt recht bezeichnend, daß auf 
einem berühmten großen Moſaik zu Trier (jetzt im dortigen 
Provinzialmuſeum) ſich als Verfertiger ein afrikaniſcher 


1) Schulten a. a. O. S. 63. 
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Künſtler, Monnus!) nennt. Viele der Bilder aus dem 
Laberierpalaſte find in das berühmte Muſeum zu Bardo? bei 
Tunis gebracht worden; hier bilden ſie zuſammen mit vielen 
andern ihrer Art eine ſo eigenartige Sammlung, wie ſie 
nirgendwo anders in dieſer Fülle wieder vorkommt. Als be- 
ſonders ergiebige Fundſtellen zeichnen ſich unter andern aus: 
Karthago, Hadrumetum, Thabraca, Suſſa. 

Es läßt ſich beobachten, daß die Freskomalerei in älterer 
Zeit als Boden- und Wandſchmuck größeren Spielraum hatte; 
ganz beſonders iſt dies der Fall im Nordoſten des römiſchen 
Gebietes, wo die Berührung mit griechiſcher Kultur am ſtärkſten 
war. Hier iſt die Malkunſt auch noch in der ſpäteren Kaiſerzeit 
mehr als im übrigen Afrika lebendig geblieben. So wurde im 
Jahre 1901 bei Gightis (Bughrara) an der kleinen Syrte ein 
in edlen Formen erbauter Tempel ausgegraben, deſſen Stirnſeite 
mit zierlichen Reliefs geziert und deſſen Innenwände mit gut 
erhaltenen Fresken ausgeſtattet waren. Die Architektur der 
Stadt Gigthtis zeigt noch erheblich künſtleriſchere Geſtaltung als 
die des freilich weit vollſtändiger erhaltenen Timgad. 

So hoch auch der kunſtgeſchichtliche Wert der afrikaniſchen 
Moſaiken anzuſchlagen ijt, fie find nicht minder wichtig als 
eine höchſt anſchauliche und getreue Quelle fur die Kenntnis 
des Lebens und Treibens in jenen Kreiſen des römiſchen 
Afrika. Während nämlich in Italien, auch in Pompeji, die 
Darſtellungen aus der Mythologie und den freien Künſten 
etwas Gewöhnliches ſind, überwiegen in Afrika (ähnlich wie 
auch im Rheinlande) die Szenen des alltäglichen Lebens. 
Die Bilder aus Sage und Kunſt fehlen freilich nicht ganz, ſo 
ſind ſie auch z. B. im Hauſe der Laberier vertreten; in einem 
Landhauſe zu Suſſa kam eine Darſtellung Vergils zwiſchen zwei 
Muſen zutage; ebendort fanden ſich Bilder — zwar nicht in 
Moſaik, ſondern in Fresko — aus dem Triumphzuge des 
Bakchus und vom Raube des Ganymed. Aber die erdrückende 
Maſſe der Darſtellungen iſt ganz andern Intereſſenkreiſen zu⸗ 
gewandt.?) Praktiſches Tun und Wollen, die Umgebung in 


3) Neben Monnus kommt auch der weibliche Name Monna auf afri- 
kaniſchen Inſchriften vor; von Monna iſt abgeleitet Monnika oder Monika, 
bekanntlich der Name der Mutter des heiligen Auguſtinus. 

2) Über bie Moſaiken bringen genaue Kunde unter andern die ver- 
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Natur und Menſchenleben, der heitere Lebensgenuß — das iſt 
es, was uns immer wieder in realiſtiſcher Naturtreue entgegen- 
tritt. Die Erde mit ihrem Gewächs und ihren Geſchöpfen, das 
Meer mit ſeiner Tierwelt ſind in ihren Beziehungen zu den 
Menſchen dargeſtellt. Hummer und Krebſe, Muränen und 
Delphine, dann wieder Vögel und das Wild des Waldes ſind 
mit liebevoller Sorgfalt abgebildet. War es nur reine Freude 
an der Natur und Intereſſe für die Zoologie, was hier zu uns 
ſpricht? Da dieſe Bilder meiſt in den Speiſezimmern 
prangen, ſo werden wir in ihnen doch auch die Freuden der 
Tafel, die Luſt an ſchmackhaften Leckerbiſſen ſich ſpiegeln ſehen. 
Auch das Leben und der Fang der Tiere iſt abgemalt: mit 
Netz und Angel bewaffnet zieht der Fiſcher aus; zwei Bären 
tun ſich an einem Apfelbaume gütlich: der eine hat ſich empor- 
gerichtet, während der andere auf allen Vieren ſtehen bleibt; 
auch in den Hühnerhof werden wir geführt, und die gemäſteten 
Enten des Geflügelzüchters bewundern wir. 

Die Araberroſſe ſind berühmt ob ihrer edlen Art. Die 
nordafrikaniſche Pferdezucht muß auch im Altertum ſchon be- 
deutend geweſen ſein; jedenfalls treten auf den Moſaiken edle 
Roſſe, raſche Renner, ſei es zur Jagd, ſei es zum Wettrennen 
gerne hervor. In einem Raume der Bäder des Pompejanus, 
eines Villenbeſitzers im Wadi Atmenia bei Conſtantine, ſchauen 
wir ſechs Pferde an der Krippe: zu jedem iſt auch der Name 
geſchrieben; eines, Polydoxus, muß der Lieblingsgaul geweſen 
ſein, denn es iſt mit dem Spruch geehrt: „Vincas, non vincas, 
te amamus, Polydoxe“ (ob du ſiegeſt oder nicht, lieb biſt du 
mir doch!). Auch der Zirkus ſelbſt, der Schauplatz des Wett⸗ 
rennens, fehlt nicht (auf einem Moſaik zu Capſa). Die Bu- 
ſchauer ſind Kopf an Kopf gedrängt unter Bogenhallen; um die 
Spina herum ſauſen die Wettfahrer, deren Parteien ſich durch 
die Farbe der Gewänder unterſcheiden. Ein Mann zu Fuß, 
der Palme und Binde in der Hand hält, ſcheint die rote Partei 
als die ſiegreiche zu bezeichnen. Auf einem andern Bilde 
tragen die Hengſte eine Palme auf dem Kopfe. Es iſt offenbar 
der Siegespreis des Rennens; ſchweben doch auch Genien mit 


ſchiedenen Bände des „Archäologiſchen Anzeigers“, z. B. Jahrgang 1903 
(Peterſen, Aus dem franzöſiſchen Afrika). 
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Kränzen über dem Bilde. Auch hier find die Namen bei- 
geſchrieben, meiſt ſtolztönende, ſo z. B. Hipparches, Patricius, 
Dilectus; auch der Name des glücklichen Beſitzers fehlt nicht: 
Sobothus. Die meiſten ſolcher Bilder ſind in Hadrumetum 
(Suſſe) gefunden; vielleicht war hier gerade ein hervorragender 
Rennplatz. Übrigens gab es auch Dromedarwettrennen: 
Beweis iſt ein ebendort gefundenes Moſaik. Für die uralte 
Blüte der Pferdezucht in jenem Lande ſpricht auch der Umſtand, 
daß die karthagiſchen Münzen ein Roß im Gepräge haben. 

Daß Reitjagden beliebt waren, wird alſo nicht wundern. 
Auf dem früher erwähnten Moſaik, das die Anſicht eines 
Schloſſes bringt, ſehen wir auch die Jagd des Gutsherrn in 
ſeinem Wildpark. Hinter dem Wilde, namentlich Gazellen, jagt 
die Meute her; es folgen die Jäger auf ſtolzen Roſſen; Hunde 
und Jäger ſind uns alle mit Namen genannt. Wie ſehr die 
Pferdeliebhaberei die Köpfe verdrehte, wie ſehr ſie zur Leiden⸗ 
ſchaft wurde, wird grell beleuchtet durch eine Anzahl Blei⸗ 
täfelchen,) die mit Verwünſchungen gegen die Rennpferde der 
Konkurrenten bedeckt ſind; gerichtet ſind dieſe auf Blei ge⸗ 
ſchriebenen Brieſchen an die Dämonen vorzeitig Verſtorbener, 
die man mit geheimnisvoller Kraft ausgezeichnet dachte. 
„Hemme“, heißt es da u. a., „von der Partei der Roten 
folgende Pferde (die dann genannt werden) und von der der 
Grünen folgende, benimm ihnen Stärke und Atem, ſuche ſie 
heim und ſchwäche ſie, auf daß ſie morgen ſich nicht aus der 
Bahn bewegen, geſchweige denn ſiegen können, daß ſie fallen 
mitſamt ihren Lenkern.“ Damit berühren wir eine Nacht⸗ 
ſeite heidniſchen Wahnglaubens. 

Wir wenden uns zu einem Idyll: Ein prächtiger Palm⸗ 
baum erſcheint auf einem Moſaik, und darunter ſitzt eine vor⸗ 
nehme Dame in reichem Gewande und handhabt den Fächer. 
Daneben ſteht ein Sklave und hält einen Sonnenſchirm über 
dem Haupte der Gebieterin, während das Hündchen der Herrin 
an der Leine zerrt. Es iſt ein lauſchiges Plätzchen, eine 
träumeriſche „Philoſophen⸗Ecke“, und richtig — eine Beiſchrift 
nennt ſie „Filosofi locus“! 


1) Vgl. Corpus inscript. lat. VIII, 125047. 
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Das Qand- und Hirtenleben blickt uns aus den ländlichen 
Gedichten Vergils in poetiſcher Verklärung entgegen: in Über⸗ 
einſtimmung damit zeigen uns afrikaniſche Moſaiken die Bauern 
der Rittergüter in eitel Glück und Frieden: ſeelenvergnügt 
ſchreitet einer hinter ſeinem Pfluge, während ein zweiter in 
ländlicher Stille, an die Tür ſeines Häuschens gelehnt, die 
Hirtenflöte bläſt und ein dritter ſich an der Feldhühnerjagd 
vergnügt, aber man hat mit Recht hervorgehoben, daß die rauhe 
Wirklichkeit anders ausſah. Wenn auch auf den afrikaniſchen 
Edelſitzen nicht wie in Italien nur Sklaven, alſo perſönlich un⸗ 
freie, beſitz» und rechtloſe Leute fronten, jo gerieten doch bie 
Zinsbauern im Laufe der Zeit in eine immer drückendere Lage; 
und ſo kam es im 3. und 4. Jahrhundert, ähnlich wie auch in 
Gallien, zu den gefährlichen Bauernaufſtänden der „Circum⸗ 
cellionen“. Die Schäferpoeſie der Moſaiken reicht alſo nicht 
weiter als die üppigen Triklinien, in denen es ſich die Land- 
barone gut ſein ließen. Manche Forſcher haben es überhaupt 
der römiſch-afrikaniſchen Kultur zum Vorwurf gemacht, daß es 
doch im weſentlichen eine materiell gerichtete geweſen ſei, daß 
die herrſchenden Klaſſen ſich nicht von idealen Geſichtspunkten 
leiten ließen, und daß überhaupt die geiſtige Bildung weder 
beſonders geſchätzt, noch weit verbreitet geweſen ſei. Dies Urteil 
ijt aber doch recht l einſeitig. Gerade das Afrika der römiſchen 
Kaiſerzeit hat eine bedeutende Literatur hervorgebracht. Es 
wäre unbillig, die Schriftſteller jener Zeit mit ciceroniſchem 
Maßſtabe zu meſſen. In Italien läßt ſich ein allmähliches Er⸗ 
matten des ſchriftſtelleriſchen Genius beobachten, in Afrika da- 
gegen (ähnlich auch in Gallien) nimmt er allmählich größeren 
Aufſchwung, wagt kühneren Flug. Um die Wende des erſten 
zum zweiten Jahrhundert ragt in Rom zwar die große Geſtalt 
des Geſchichtſchreibers Tacitus hervor; Plinius, Quintilian, 
Sueton und andere ſchaffen die ſilberne Latinität. Es iſt wahr, 
was Mommſen urteilt,!) daß das Schulmäßige, Steife in jener 
Zeit das afrikaniſche Literatentum beherrſchte. Aber als Gelehrte 
und Lehrer ragen gerade Afrikaner in der Hauptſtadt Rom ſelbſt 
hervor, |o der Rhetor M. Cornelius Fronto, Prinzenerzieher 
am Hofe des Kaiſers Antoninus Pius, und C. Sulpicius Apolli⸗ 


1) Römiſche Geſchichte V, ©. 656. 
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naris aus Karthago. Im folgenden Jahrhundert ſteigt auch 
der geiſtige Gehalt des afrikaniſchen Schrifttums, zumal 
mit dem Siege des Chriſtentums: ſchon die nackte Tatſache, daß 
die Religion der Nächſtenliebe gerade in jener Provinz ſo 
reiche Blüten trieb, beweiſt, welch lebensvolle Keime unter der 
Hülle materiellen Tuns ſchlummerten und nur auf Erweckung 
harrten. Ein herrlicher Vorkämpfer des chriſtlichen Gedankens 
und ein Vorläufer der ſpäteren ſo reichen chriſtlichen Literatur 
war ſchon im 2. Jahrhundert der heilige Cyprian. 
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Wißmann 31. 
Wohnhäuſer (röm.) 124. 


3. 
‚insb 42 ff. 


insbauern 108. 
wergvölker 19. 30. 79. 
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Perlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


* 2 Chromolith. u. 2 Karten. 6 M., geb. 7 M. Geſchichte der 
Römer. 9. Aufl. m. 185 Abbild., 2 Chromolith. u. 2 Karten. 6 M., geb. 7 M. 


Was man von einer für die deutſche Jugend beſtimmten Geſchichte der 
Griechen und Römer immer verlangen kann, das leiſtet das vorliegende 
Werk. Treffliche Benutzung der Quellen und der hervorragendſten neueren 
Hiſtoriographen, anziehende Darſtellung, Veranſchaulichung durch zahlreiche 
Abbildungen. Lehre und Lernmittel⸗Magazin, Graz. 


" Y! Kurz dargeſtellt. Von 
Das attiſche Zühnenweſen. Dr. Albert Müller. 
Mit 21 Abbildungen. 2 M., geb. 2,80 M. 


Den Wißbegierigen in Schule und Haus bietet ſich hier ein wohlver⸗ 
trauter, zuverläſſiger Führer wenigſtens für das atheniſche Bühnenweſen, 
doch das wichtigſte Teilgebiet. In vier Kapiteln werden behandelt die Ver— 
waltung des Bühnenweſens (Spieltage und Agonen, Vorbereitung der Auf— 
führungen, Gang derſelben und Abſchluß des Feſtes), das Theatergebäude, 
die Bühnenfrage und die Elemente der Aufführung (Schauſpieler, Chor, 
Dekoration, Maſchinerie, Vorhang, Publikum und die klaren Darlegungen 
unterſtützt durch den Bildſchmuck, der — was beſonders hervorgehoben zu 


72 „Geſchichte der Griechen. 7. Aufl. mit 146 Abbild., 
O. Jäger 


werden verdient — bei der Komödie völlig dezent ift. . . . Das gute Buch 
gehört in jede Klaſſenbibliothek der Prima, ſoll aber auch vom Studenten 
der klaſſiſchen Philologie ordentlich geleſen werden. Gymnaſium. 


Die Gymnaſtik der Hellenen. u, m1 


Holzſchnitten. 2 M. 


Die Leibesübungen des Mittelalters. 


Von Dr. Jul. Bintz. 2,40 M. 


Die deutſche Nationalliteratur 53259 v 


10. Auflage, bearbeitet von Max Vorberg. Nach deſſen Tode fort- 
geführt von G. Burkhardt. 10,50 M., geb. 12 M. 


Uber Goethes Taſſo. n DE a . . Vimar. 


Die Lektüre des Büchleins, das in vollendetem Stil abgefaßt iſt, bildet 
einen äſthetiſchen Genuß. Deutſche Lehrerztg. 


t 3 Zehn ausgewählte Eſſays. 

Herman Grimm . Eſſays Geb. 9,50 M. — Fünfzehn 

Eſſays. 1. Folge. Geb. 10,50 M. — Neue Folge. Geb. 10 M. — 3. Folge. 
Geb. 9,50 M. — 4. Folge (aus den letzten 5 Jahren). Geb. 7,50 M. 


Aus dem Inhalt: Raphael und Michelangelo. — Dürer. — Goethes 
Verhältnis zur bildenden Kunſt. — J. A. Carſtens. — Cornelius. — Schinkel. — 
Tizian. — Böcklin. — Friedrich d. Gr, und Macaulay. — Goethe in Italien. — 
Schiller und Goethe. — Alexander v. Humboldt. — Emerſon. — Die Brüder 
Grimm. — Feuerbach. — Goethe im Dienſte unſerer Zeit. — Goethe u. Carlyle. — 
Stangs Stich des Abendmahles von Lionardo da Vinci und viele andere. 


Ausführliche Inhaltsverzeichniſſe der Schriften von Herman, Jakob u. 
Wilhelm Grimm ſtehen auf Verlangen gratis und franko zu Dienſten. 


Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


Gotthold Klee: 


Rittergeschichten fiir das deutsche Volk und di 
Mit 4 Bildern. Eleg. geb. 5 M. 


e reifere Jugend. 


Die deutschen Heldensagen. Für jung u. alt wiedererzühlt. 


Pracht-Ausgabe mit 12 Vollbildern und 27 Kopfleisten. 7. Aufl. 
Eleg. geb. 6 M. — Einfache Ausgabe mit 8 Bildern. 9. Aufl. 
3,60 M., geb. 4,50 M. 


Die alten Deutschen während der Urzeit und Völkerwanderung. 


Schilderungen u. Geschichten, Du Stürkung vaterl. Sinnes der Jugend 
und dem Volk dargebracht. 3. Aufl. 2.40 M., geb. 3 M. 


Interessant, volkstümlich, lebensvoll a anschaulich, linis und klar, warm 
und wahr, begeisternd gezeichnet und geschildert, 


Sagen der griechischen Vorzeit. Deutschen Kindern 


zählt. 2. Aufl. Mit 8 Bildern. 2,40 M., geb. 3 M. 


Eine allerliebste Gabe für Kinder von 8—12 Jahren. Das Buch wird in der 
Kinderwelt sein Glück machen. 


er- 


Das Buch der Abenteuer. 25 Geschichten den deutschen Volks- 


büchern nacherzühlt. Mit 16 Abbildungen. 3,60 M., geb. 4,50 M. 


Eine treffliche Gabe für die Jugend; ebenso zur Anschaffung für Volks- 
bibliotheken sehr zu empfehlen. 


Sieben Bücher deutscher Volkssagen. ping Auswahl für 


jung und alt. 2. Aufl. Mit 8 Holzschnitten. Eleg. geb. 7 M. 


Man kann Knaben von 12 bis 15 Jahren nichts Besseres auf den Weihnachts- 
tisch legen. 


Bilder aus der älteren deutschen Geschichte. 2 


I. Die Urzeit bis zum Beginn der Völkerwanderung. 2,25 M., 
gebunden 3 M. 
II. Die Völkerwanderung. 3 M., geb. 4 M. 
III. Die Langobarden und das merowingische Frankenreich. 


Aufs Anziehendste werden wir hier eingeführt in das deutsche Altertum. 
Lebendige Schilderungen der Bräuche unserer Vorfahren ziehen an uns vorüber, 
Diese Schrift erscheint wohl geeignet, die Liebe zur Vorzeit des eignen Volkes 
in weiten Kreisen zu wecken und zu pflegen und unsere Jugend zu erfüllen mit 
dem Geiste des deutschen Altertums, 


Zwanzig deutsche Volksbücher. Der Schwabschen Volks- 
bücher Neue Folge. 2. Aufl. Mit 8 Holzschnitten. Geb. 4 M. 


Ein genügend bekanntes Buch, das keiner neuen Empfehlung bedarf. — Es 
darf bei keinem Knaben fehlen, 


20. 


21. 


37. 


38. 


Ziegeler, Dr. Ernſt, Aus Pompeji. Mit 38 Abbildungen, 
1 Chromolithographie und 1 Karte. 2 M., geb. 2,50 M. 


Bohatta, Dr. Hanns, Erziehung und Unterricht bei den 
Griechen und Römern. 1 M. 


Höck, Dr. Adalbert, Demoſthenes. Mit Titelbild. 1,20 M. 
Schulze, Dr. Ernſt, Die Schauſpiele zur Unterhaltung des 


römiſchen Volkes. Mit 11 Abbildungen. 1,50 M. 


Lange, Dr. R., Cäſar. Mit Titelbild und Karte. 1,20 M. 
Willenbücher, Dr. H., Tiberius und die Verſchwörung des 


Sejan. Mit einer Stammtafel. 80 Pf. 


. Büttner, Dr. R., Der jüngere Scipio. Mit einem Plan 


von Karthago. 1 M. 


. Ziegeler, Dr. Ernſt, Aus Ravenna. Mit 16 Abbildungen. 


1,50 M., geb. 2 M. 


Wackermann, Prof. Dr. Otto, Der Geſchichtſchreiber P. 


Cornelius Tacitus. Mit einer Zeittafel. 1,20 M. 


Willenbücher, Dr. Hugo, Cäſars Ermordung am 15. März 


44 v. Chr. Mit einem Titelbilde. 1 M. 


30. Hachtmann, Dir. Prof. Dr. K., Olympia und feine Fejt- 


ſpiele. Mit 23 Abbildungen. 1,60 M. 


Pappritz, Dr. R., Marius und Sulla. 1 M. 
Hachtmann, Dr. Karl, Pergamon, eine Pflanzſtätte helleniſcher 


Kunſt. Mit 30 Abbildungen. 1,80 M., geb. 2,40 M. 


Vollbrecht, Prof. Dr. W., Das Säkularfeſt des Auguſtus. 
Mit einem Titelbild. 60 Pf. 


Vollbrecht, Prof. Dr. W., Mäcenas. 80 Pf. 
Hachtmann, Dir. Dr. Karl, Die Akropolis von Athen im 


Zeitalter des Perikles. Mit 42 Abbild. 1,80 M., geb. 2,40 M. 


. Schulze, Direktor Dr. E., Die römiſchen Grenzanlagen in 


Deutſchland und das Limeskaſtell Saalburg. Mit 23 
Abbildungen und 4 Karten. 2., verb. Auflage. 1,80 M., 
geb. 2,40 M. 

Höck, Dr. Adelbert, Herodot und ſein Geſchichtswerk. Mit einem 
Titelbild. 1,60 M. 

Stich, Dr. Hans, Mark Aurel, der Philoſoph auf dem römiſchen 
Kaiſerthron. Mit 7 Abbildungen und 1 Karte. 1 M. 


39. 


40. 


41. 


42. 


43. 
44. 
45. 


46. 


41. 


Chudzinski, Prof. A., Staatseinrichtungen des römiſchen 
Kaiſerreichs in gemeinfaßlicher Darſtellung. 2 M., geb. 2,60 M. 

Weißenfels, Prof. Dr. O., Ariſtoteles' Lehre vom Staat. 
1,20 M. 

Wolf, Prof. Dr. H., Die Religion der alten Griechen. 
1,50 M. 

— — Die Religion der alten Römer. Mit einem Titel 
bild. 1,50 M. 

Lange, Dr. E., Sokrates. Mit einem Titelbilde. 1 M. 

Chudzinski, Prof. A., Tod und Totenkultus bei den alten 
Griechen. 1 M. 

Thiele, Dr. R., Im Joniſchen Kleinaſien. Erlebniſſe 
und Ergebniſſe. Mit 3 Karten und 32 Bildern. 2 M., 
geb. 2,60 M. 

Cramer, Dir. Dr. Franz, Afrika in ſeinen Beziehungen zur 
antiken Kulturwelt. Mit 34 Abbildungen und 3 Karten. 
2,40 M., geb. 3 M. s — 

Fritſch, Prof. O., Delos, die Inſel des Apollon. Mit 9 
Abbildungen. 1,50 M., geb. 2 M. 

— — Delphi, die Orakelſtätte des Apollon. Mit 47 
Abbildungen. 2,40 M., geb. 3 M. 
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